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I. 


9 as war ein böſer Tag geweſen! Noch zitterten Schrecken 

und Entſetzen über das Geſchehenis am heutigen 
Nachmittag in den Herzen aller Burgbewohner nach. 
Ole kannten wohl alle den Markgrafen Otto ſehr genau 
und wußten, daß es gefährlich war, ſeinen Zorn zu 
wecken — — der übrigens nur zu leicht aufflammte! 
Aber ſo wie heute war's eigentlich doch noch nie ge⸗ 
weſen. 

Eine faſt bleierne Schwere lag über den Knappen 
und Edelknechten, die in der großen Knappenhalle 
unten im Burgzwinger von Schloß Rötteln bei der 
Urbeit ſaßen. An den zum Feil recht finſteren Ge⸗ 
ſichtern ſah man, daß die Gedanken aller ſich mit 
gleſchem beſchäftigten, — es wurde jedoch, ganz im 
Segenfat zu ſonſt, kaum ein Wörtlein geredet. 

„Und ſolches um fo ein elendes Sundevieh“, 
brummte jetzt finſter der lange Eppo halblaut vor ſich 
hin und putzte mit verbiſſenem Grimm am Harniſch, 
ben er gerade unter den Händen hatte. 

„Still, wahre deine Zunge“, mahnte Diethelm, der 
neben ihm ſaß, faſt ängſtlich, „ſo dich jemand hörte —“ 

„Keiner außer euch allen“, erwiderte Eppo und 
blickte ſich im Kreiſe um, „und von euch verrät mich 
nlemand, ſolches weiß ich. Zudem — ich diene dem 
herrn Markgrafen Rudolf — — den Heiligen ſei heute 
ſonberlich Dank dafür.“ 
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Etliche nickten beifällig, andere ſchauten finſter zu 
Boden. 

„Wahrlich, der heutige Tag läßt mich die Frage 
erwägen, ob's nimmer beſſer wäre, ſo man mit Weib 
und Kind davonginge und ſich einen anderen Herrn 
ſuchte“, rief Gerwin zornig. 

„Ja, ſo man nur wüßte welchen“, warf der dicke 
Hannes grimmig lachend dazwiſchen. 

„And wenn — einer iſt gleich dem andern“, knurrte 
ein dritter. 

„Höre, Freund, da muß ich meinen Herrn in Schutz 
nehmen. Markgraf Rudolf iſt anders denn fein Bruder“, 
ſprach Eppo ſehr beſtimmt. 

„Um der Heiligen willen nennt keinen Namen“, 
warnte Hannes, ein vierſchrötiger Mann, eindringlich, 
„wohl haſt du recht, und auch ich preiſe mich heute 
ſonderlich glücklich, dem edlen Grafen Rudolf dienen 
zu können. Dennoch iſt Vorſicht geboten.“ 

„Müßte ich nur heute nimmer zu ihm“, klagte 
Diethelm, „ich fürchte mich vor ihm — er ſah entſetzlich 
in ſeiner Wut aus.“ 

„Du warſt dabei, armer Kleiner“, ſagte bedauernd 
ein anderer der Edelknechte und legte feine Hand dem 
ſchlanken Knappen auf die Schulter, „erzähle, wie's 
war. Noch vernahm ich nichts Genaues, da ich eben 
erſt von Lörrach heimkam. Keiner traut ſich ja zu 
reden.“ 

„Ja, erzähle“, drängten auch etliche andere, warfen 
ihre Arbeit beiſeite und rückten näher zuſammen. 

„Sag' nur, was du weißt“, ermunterte Eppo, „ich 
paſſe ſchon auf, ob der Vogt kommt —“ damit ging 
er zur Türe. 

Diethelm aber berichtete nun ſchaudernd: „Was ges 
ſchehen war, weiß ich ſelber nimmer genau. Ich kam 
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nur dazu, wie der Markgraf, grüngelb im Geſicht vor 
Wut, den Gotthold mit den Füßen ſtieß und mich an⸗ 
ſchrie, etliche Knechte zu holen, er wolle über den 
Elenden ſofort Gericht halten. Ich jagte zur Unterburg, 
ba ich aber mit zweien zurückkehrte, erſtarrte mir faſt 
bas Blut in den Adern. Nun erſt ſah ich, daß Gott 
hold blutüberſtrömt ſich zu ſeinen Füßen wand und 
um Gnade flehte, — er aber befahl den Knechten in 
ſolchem Grimm, als ich ihn noch niemals bei ihm ge⸗ 
ſehen habe, den Gotthold auf den Bergfried zu ſchleppen 
und hinabzuſtürzen.“ 

Diethelm ſchüttelte ſich, kaum unterdrückte Flüche 
entfuhren dem und jenem, die Fäuſte ballten ſich. 

„Weiter“, drängte man, und der Knappe fuhr fort: 
„Auch die Knechte ſtanden zuerſt wie erſtarrt und blick⸗ 
ten verſtört den Grafen an, Gotthold aber ſchrie ver— 
zweifelt um Erbarmen — — was er alles jagte, ver⸗ 
ſtand ich nicht, nur ſo viel hörte ich heraus, daß er 
ſich des Hundes nimmer habe erwehren können. Der 
Graf jedoch brüllte, heiſer vor Wut, die Knechte an, 
ſo ſie ſeinem Befehle nicht gehorchen würden, wären 
ſie die nächſten, ſo hinabflögen. Da packten ſie mit 
zuſammengepreßten Lippen zu, zogen den blutenden, 
jammernden Mann zum Bergfried hinauf und — —“ 

Er verſtummte jäh, die Türe wurde von draußen 
aufgeriſſen, bleich und ſchlotternd kamen zwei Knechte 
herein und warfen ſich auf eine Bank. Tiefe Stille 
trat ein, jeder griff mechaniſch zur Arbeit. 

Da lachte der eine gellend auf und rief: „Iſt ein 
fein Geſchäft, Henker zu ſpielen! Hab’ manchmal im 
Kampfgewühl geſtanden und in heißem Ringen gar 
manchem vom Leben zum Tod geholfen, doch war ſol— 
ches ein ehrlich Kämpfen, Mann gegen Mann. So 
aber — pfui Teufel!“ 
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Der andere aber ballte die Fäuſte und rief heifer: 
„Der Herrgott im Himmel hat's geſehen — wir mußten, 
ob wir wollten oder nicht! Ich glaub', fürs erſte 
kann ich nimmer den dumpfen Aufſchlag in der Tiefe 
vergeſſen und das plötzliche Verſtummen des Stöh— 
nens — — huuuu!“ 

Er ſprang auf und lief durch den großen Raum — 
„Muß nachher gen Lörrach hinunter, um anderes zu 
ſehen, will die Gedanken im Wein erſäufen.“ 

„Der Gotthold war ſolch ein guter Mann —“ 

„Einer unſerer beiten —“ 

„Und älteſten, er diente dem Herrn wohl am 
längſten —“ 

„Er war treu und gewiſſenhaft wie keiner —“ 

„Solch Ende um eines Hundes willen —“ 

„Nur nicht ſo laut, er ſchont auch unſerer nimmer, 
jo er ein Wort davon erfährt —“ 

Die Reden ſchwirrten gedämpft durch den Naum, 
und mancher Fluch miſchte ſich darunter. 

„Weiß es allbereits die Gertraud, ſein Weib?“ 
fragte plötzlich einer mit bangem Schreck dazwiſchen. 

Die beiden Knechte nickten düſter. „Sie begegnete 
uns, da wir von der Oberburg hinabkamen. In ihren 
Augen ſtand die Angſt um den Mann — ſie wußte, 
daß er zum Markgrafen hatte gehen müſſen, ihm 
Kunde von dem Hund zu bringen. Als ſie uns ſah, 
ſchrie ſie auf: „Wo iſt Gotthold?“ Wir konnten nichts 
ſagen, — wieſen nur ſtumm zur Schlucht hinüber. Da 
ſtürzte ſie, gleich einer Wahnſinnigen ſchreiend, zum 
weſtlichen Tore und verſchwand im Walde —“ 

„An die Arbeit — der Vogt kommt“, rief der 
lange Eppo von der Türe dazwiſchen. 

Im nächſten Augenblick ſchaute Herr Bernhard von 
Reinach hinein. Er gab ſich ſichtlich Mühe, barſch zu 
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vehen, dennoch konnte er eine innere Erregung nur 
ſchlecht verbergen. 

„Gebt hinunter in die Schlucht und jagt das 
heulenbe Weib nach Haufe“, befahl er den beiden 
Anechten, „der Markgraf will das Geſchrei nimmer 
hören, Auch ſollt ihr dafür ſorgen, daß der Gott» 
halb — daß die Leiche unbegraben bleibt. So er 
aber noch leben ſollte, dürft ihr ihm den Gnadenſtoß 
eben. Vorwärts!“ 

Mürriſch und mit ſichtlichem Widerſtreben ſtanden 
be helden Knechte auf. Als fie jedoch am Vogt vor— 
herſchritten, flüſterte dieſer halblaut: „Ich kann euch 
nimmer zumuten, die Nacht drunten zu bleiben — — 
und fo die Leiche fort iſt, während ihr die Gertraud 
wegbringt, iſt's auch nimmer eure Schuld — es gibt 
blele Fiere im Walde! Sorgt vor allem dafür, daß 
bas Weib verſchwindet.“ 

Ein verſtändnisvoller Zug flog blitzähnlich über die 
wetterharten Geſichter, fie entfernten ſich ſchweigend. 

„Ihr anderen aber tut gut, über alles zu ſchwei— 
gen, fo geſchehen tft“, wandte fi der Vogt zu dieſen, 
le feinen Blick eindringlich über fie hingleiten und 
verließ dann langſam die Halle. Draußen ſprach er 
noch den und jenen an, dann ſchlug er den Weg zur 
Dberburg ein, — bog aber bald links ab zum weſt⸗ 
chen Tore hin, wo der Weg in den Wald hinausführte. 

Es war Nacht geworden. Tiefe Stille hatte ſich über 
hle ruhende Welt gebreitet, nur in den Wäldern regte 
ſſch das Leben. Ab und zu tönte der heiſere Schrei 
elne® Nachtvogels, mit ſchwerem Flügelſchlag ſtrich eine 
Gule dahin. Hin und wieder knackte ein dürrer Aſt 
unter dem flüchtigen Tritt ziehenden Wildes, dicht an 
her Burgmauer ſaß irgendwo ein Käugchen und ſchrie 
beharrlich ſein „Ku —witt, Ku —witt“. 
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Es ging auf Witternacht. Da öffnete der Torwärter 
an jenem weſtlichen Tore auf einen Rabenſchrei hin 
vorſichtig ein verborgenes Seitenpförtlein und ließ zwei 
dunkle Geſtalten hinein. 

„Alles beſorgt?“ 

„Alles!“ 

„So geht hinauf. Der Vogt wartet eurer.“ 

Sie nickten und verfolgten den ſchmalen Weg in 
die Burg hinein. Bald ſtanden ſie vor dem Wohn⸗ 
haus des Burgvogtes, an dem der Weg zur Zug“ 
brücke und zur Oberburg vorüberführte. Ein ſchwacher 
Lichtſchimmer fiel hinaus in die Nacht, ſie klopften leiſe 
und befanden ſich gleich darauf in der Schreibſtube 
dem Vogt gegenüber. 

Herr Bernhard von Reinach war ein breitſchultriger 
Mann von großer Geſtalt, aus dem ſcharf geſchnittenen 
Geſicht blickten ſeine Augen unter den buſchigen Brauen 
zumeiſt kühl und überlegen jeden an. Er war kein 
Mann von vielen Worten. So wies er auch jetzt nur 
ſtumm auf zwei große Humpen, die auf dem Tiſch 
ſtanden. 

Die beiden griffen zu und taten mächtige Züge — 
es vergingen etliche Augenblicke, ehe ſie ſie langſam 
abſetzten und ſich mit dem Handrücken den Mund 
wiſchten. 

„Solches tat gut nach der ſauren Arbeit“, ſagte 
nun der eine leiſe, „habt Dank, Herr Vogt.“ 

„Das Weib iſt fort — nicht wahr?“ fragte der kurz. 

Sie nickten. „Ja. Aber, Herr Vogt“, fügte der 
andere hinzu, „uns grauſt es noch, ſo wir an ihren 
Anblick denken. Weiß nimmer, welcher ſchrecklicher 
war, — der der verſtümmelten und zerſchlagenen Leiche 
oder des verzweifelten Weibes.“ 
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Herr Bernhard nickte düſter. „Glaub's wohl! Wo 
hileb fte?“ 

„Mir wiſſen's nicht. Sie verſchwand mit gellendem 
aachen im Walde. Aber, Herr Vogt — fo nur ein 
Drittel der ſchauerlichen Flüche in Erfüllung gehen 
sollten, die fie mit geballten Fäuſten zur Burg hinauf⸗ 
ſchrle — traun, da möchte man am liebſten das Weite 
ſuchen.“ 

„Warum? Sie galten alle nur ihm“, warf der 
welle Knecht dazwiſchen, „aber freilich, in feiner 
Haut —“ 

„War der Mann ſchon tot?“ ſchnitt der Vogt 
kurz ab. 

„Herr, — wer ſollte da noch lebendig bleiben, ſo 
er vom Bergfried dort oben auf das Geſtein hinab⸗ 
geſchleudert wird! Er war mauſetot.“ 

„Und was tatet ihr?“ 

Die beiden zögerten ein wenig mit der Antwort, 
hann kratzte ſich der eine hinter den Ohren und meinte 
verlegen: „Wir — wir hatten zuerſt mit der Gertraud 
zu tun — alsdann, da wir wiederkamen, nachdem 
wir fie ein Stück in den Wald 1 hatten, war — 
war —“ 

„Fanden wir die Leiche nimmer“, half der andere 
nach. 

Im Geſicht des Vogtes verzog ſich keine Miene, als 
er ruhig entgegnete: „Ihr tatet eure Pflicht, da ihr 
zuerſt das Weib entferntet. Was ſonſt noch geſchah, 
kümmert mich wenig. Geht! Doch nein, noch eins —“ 
ſelne Stimme ſank zum Flüſtern hinab — „habt ihr 
auch ein Paternoſter dort gebetet, wo der Gotthold 
gelegen hat?“ 

„Eins? Herr, wir beteten jeder zwei Ave⸗Maria 
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und zwei Paternoſter, ehe wir uns von ſeinem Grabe 
umwandten.“ 

„Solches war gut und recht von euch!“ Er ſtockte 
einen Augenblick und fuhr dann mit tiefem Aufatmen 
fort: „Aber trotz dieſer Tat, — ihr kennt den leicht 
aufſpringenden Zorn Herrn Ottos — alleweg für unſere 
beiden Markgrafen durch dick und dünn, treu ihnen, 
treu unſerer Röttler Heimat — nicht wahr, ihr beiden?“ 

Sie nickten, ihre Augen leuchteten auf — „Solches 
iſt jelbjtverjtändlih, Herr Vogt, auch fo man in ge⸗ 
rechtem Zorn zuweilen anders redet. Aber dennoch 
dienen wir lieber unſerem edlen Grafen Rudolf, denn 
ſeinem Bruder, — ſolches wißt Ihr auch.“ 

„Nun ſchweigt über dieſe ganze Sache und redet 
auch nimmer mit den anderen davon“, ſagte Herr 
Bernhard und bot ihnen nochmals den Humpen, „es 
reut unſeren Herrn Otto gewißlich bereits ſehr.“ 

„Möcht's nur — glaub' 's aber nimmer“, brummte 
der ältere Knecht. „Wir ſchweigen ſchon, Herr Vogt, 
aber die Gertraud —?“ 

Ohne zu antworten öffnete dieſer leiſe die Türe 
und hieß die Leute gehen. Er ſtand und lauſchte, bis 
ihre vorſichtigen Tritte hinab zum Burgzwinger ver— 
hallt waren, dann verließ auch er ſein Haus. 


II. 


Wale Rudolf von Sauſenberg-Rötteln, der 

ältere der beiden Brüder, die gemeinſam die 

Herrſchaft innehatten, ſtand am Fenſter ſeines Wohn⸗ 

gemaches, das gerade über dem großen Ritterſaal ge— 
legen war, und blickte hinaus in die Nacht. 

Dunkel und ſtill lagen die Berge drüben, dunkel 

das Wieſental am Fuß des Burgberges, ſtill die Dörf⸗ 
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lein, die darin verſtreut lagen — dort Lörrach, gegen⸗ 
über Brombach, hier unten Haagen. Die Sterne leuch⸗ 
leten und flimmerten in ſchweigender Pracht, leiſe 
ſtrich der Wind durch die Bäume des Burggärtleins, 
brüben ſchrie das Käuzchen beharrlich immer noch 
fein „Ku —witt“. 

Der einſame Mann ſah jedoch nichts von all der 
nächtlichen Schönheit und hörte nichts, ſeine Gedanken 
weilten bei dem furchtbaren Ereignis des Tages. Eben 
hatte ihn ſein getreuer Vogt, Herr Bernhard von 
Reinach, verlaſſen, dem er zum Abſchied herzlich die 
Hand drückte. Und nun ſtand er hier und ſann, wie 
ſchon jo manchmal, dem Charakter ſeines Bruders nach, 
ber ſich wieder einmal in der heutigen Sache in ſolch 
boshafter Weiſe offenbart hatte. 

Von wem hatte er dieſen furchtbaren Jähzorn doch 
nur geerbt! Er wußte von keinem ihrer Vorfahren, 
baß er ihn beſeſſen hätte, weder im Sauſenberger 
noch im Rötteler Geſchlecht. Ganz im Gegenteil. Mars 
lige, wetterfeſte Männer waren ſie alle geweſen, dabei 
voll edler, ritterlicher Geſinnung. 

Wieviel Tugendhaftes, echt Vornehmes hatte ihm 
und ſeinen beiden Brüdern die Mutter von dem Groß⸗ 
vater zu erzählen gewußt, dem edlen Grafen Otto von 
Rötteln, wieviel von Ohm Walter, feinem tapferen 
Bruder, der kühn, um den Feinden zu entgehen, lieber 
mit ſeinem Roß den Sprung in die Tiefe wagte, als 
in ihre Gefangenſchaft zu fallen. 

Den ehrwürdigen Großohm Lutold, den dritten und 
letzten der Rötteler Grafen, der Dompropſt zu Baſel 
geweſen war, hatte er ſelber noch gut gekannt und war 
oft mit ihm zuſammen geweſen. Wit welcher Ehr— 
jurcht ſchaute er immer den greifen Mann an, den eine 
zerſtörte Lebenshoffnung ins Kloſter getrieben hatte, 
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wie die Mutter ihm einmal verriet — — wie hatte er 
in wahrer Trauer an ſeinem Sarge geſtanden! 

Als ſeinen Eltern, dem Markgrafen Rudolf von 
Hachberg⸗Sauſenberg und ſeiner Frau Agnes, die eine 
Tochter jenes ritterlichen Grafen Otto von Rötteln ge⸗ 
weſen war, die Erbſchaft von Rötteln noch bei Leb- 
zeiten des Ohms von dieſem übertragen wurde, — 
hatten er und ſein älterer Bruder Heinrich ſich gelobt, 
treu den edlen Vorbildern ſeiner Ahnen nachzuleben. 
Es erfüllte ſie beide mit wahrhaftem Stolz, als der 
Vater ſeinem eigenen Namen noch denjenigen von 
Rötteln hinzufügte, und fie begrüßten es mit Jubel, als 
er die düſtere Sauſenburg mit der ſtolzen, ſchönen Burg 
Rötteln im Wieſental als Wohnſitz vertauſchte. 

Sie konnten beide durchaus nicht begreifen, daß 
Otto, ihr jüngerer Bruder, der noch obendrein den Namen 
ſeines Großvaters trug, dem allen ſo gleichgültig 
gegenüberſtand. Aber freilich — er ging ja ſchon da⸗ 
mals ſeine eigenen Wege und war ein trotziger, 
herriſcher Bub, obgleich er erſt zehn Jahre alt war. 

Als dann der Vater — viel zu früh für ſie alle — 
und nur wenig ſpäter auch die Mutter verſtarb und 
nun das ganze große Erbe der Markgrafſchaft Hach⸗ 
berg⸗Sauſenberg⸗Rötteln ihm und ſeinen beiden Brü⸗ 
dern zufiel, hatten Heinrich und er ſich erſt recht gelobt, 
treu den Edlen ihres Namens nachzueifern. Zu ſeinem 
Schmerz verlor er den älteren Bruder jedoch ſchon nach 
drei Jahren, und von da an, ſeit 1318, führte er die 
Herrſchaft mit Otto allein. 

So ſehr er ihn als Bruder liebte — in ſeiner 
Weſensart war er ihm fremd geblieben. Er konnte 
nicht verſtehen, wie der Bruder wegen geringfügiger, 
oft lächerlicher Kleinigkeiten in ſolchem Zorn aufbrauſte, 
daß er faſt zu fürchten war. So aber, wie heute, hatte 
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ſich noch nie hinreißen laſſen. Und daß es gerade 
wit Gotthold, der einer ihrer treuſten Diener war, 
Ireffen mußte! 

Rudolf wandte ſich vom Fenſter und begann in 
hein großen Gemach aufs und abzuſchreiten. Eine 
leine Kerze, die im Windhauch flackerte und tropfte, 
leckte in einem eiſernen Ring an der Wand und ver— 
breitete ein notdürftiges Licht, eben genug, um nicht 
an dle wenigen Möbel anzuſtoßen. Vor dem ausge⸗ 
brannten Kamin in der Ecke lag auf einem rieſigen 
Märenfell ein ſchöner, großer brauner Hund, hatte den 
Kopf mit den klugen Augen auf die Pfoten gelegt und 
biingelte ſeinen Herrn an, der vor ihm ſtehengeblieben 
war und ihn betrachtete. 

Faſt der gleiche Hund, nur noch größer und ſchöner, 
hatte heute das Unheil hervorgerufen. Er war der 
Vlebling Ottos, folgte dieſem auf Schritt und Tritt, 
ſehr zum Schrecken der jungen Gemahlin des Bruders — 
unb hatte anſcheinend auch die Launen ſeines Herrn 
übernommen. Ohne jede Veranlaſſung, wie Gotthold 
eh ihm ſelber heute morgen noch beteuert hatte, fiel 
ber Hund ihn an und ſtellte ihn. Gotthold verſuchte 
Ih zu wehren und ihn zu beſänftigen, aber vergeblich. 
Enblich griff er zu einem Stock, wodurch das Tier 
noch gereizter wurde und nun wütend auf ihn eindrang. 

In dieſer Wut, die ſich durch die Gegenwehr noch 
ſtelgerte, wurde es dann zur raſenden Beſtie. Heulend 
und zähnefletſchend hatte es ſich auf fein Opfer gewor⸗ 
jen, ſchon blutete Gotthold aus mehreren Wunden. In 
bleſer höchſten Not, da er fein Leben gefährdet ſah, 
erblickte er keinen anderen Ausweg, als daß er mit 
bem Stock dem Hund zwiſchen die Beine fuhr, jo daß 
ber das Gleichgewicht verlor, ſtürzte und ſich überſchlug. 
Ihne ihm Zeit zu laſſen aufzuſpringen, ſchlug er ihn 
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mit dem Stock auf die Vorderbeine und zerſchmetterte 
das rechte. Heulend vor Schmerz hinkte das Tier davon 
und zu ſeinem Herrn, Gotthold aber war nun voll 
Angſt und Schrecken zu ihm, Markgraf Rudolf, geſtürzt. 

Er beruhigte den Mann, ſo gut er vermochte. 
Wenn er auch vorausſah, daß Otto ihn ſtrafen würde, 
ſo glaubte er doch die Sache damit abgetan. Otto 
wußte ja, daß Gotthold ihm einſt mit Gefahr des eige⸗ 
nen Lebens das ſeine gerettet hatte, als ſie bei einer 
Fehde der Badener Markgrafen dieſen zu Hilfe ge- 
kommen waren. Alſo würde und konnte die Strafe 
für ihn, der zudem nur in äußerſter Notwehr gehandelt 
hatte, nicht fo groß fein. Rudolf ſagte ſich, daß er ſelber 
überhaupt nichts daraus gemacht hätte. 

Und nun dieſer ſchreckliche Ausgang der Sache! 

Der Markgraf war empört über den Jähzorn des 
Bruders — ſo empört, daß er ihn gleich nach dem 
Nachteſſen zur Rede geſtellt hatte. Er fürchtete ſich 
nicht vor Otto — im Gegenteil! Er bewahrte ſich 
ſeine kalte, eiſenfeſte Gelaſſenheit auch deſſen größtem 
Zorn gegenüber und brachte ihn dadurch meiſt zur 
Beſinnung. 

So war es auch heute. Der Bruder fuhr zwar 
auf, daß Gotthold zu ſeinen eigenen Mannen gehört 
hätte, über die er verfügen konnte, aber mit ernſter 
Strenge hatte er ihm erklärt: „Man gibt kein Menſchen⸗ 
leben für einen Hund. Ein Edelmann, ſo ſolches 
fertigbringt, ſtellt ſich mit dem Tier auf eine Stufe, — 
vergiß dieſes nicht! Der Hund iſt zu erſetzen — der 
Menſch nicht. Dein Zorn iſt ungut, und du ſollteſt dir 
Bußübungen auferlegen laſſen, ſeiner ledig zu werden. 
Er bringt dir anſonſten doch noch einmal Schlimmes ein.“ 

Da aber war Otto ſo ungeſtüm aufgefahren, als 
wollte er ſich auf ihn ſtürzen. Sein junges Weib, 
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Sräfin Katharina, hatte vor Angſt aufgeſchrien, als 
le bie wild rollenden Augen ihres Gemahls ſah, die 
ſaſt aus ihren Höhlen traten, und feine wutbebende 
Umme hörte. Er ſelber aber hatte feine eiſige Ruhe 
bewahrt, die Arme verſchränkt, ihn angeſehen und ge⸗ 
ragt: „Willſt du vielleicht noch zum Brudermörder 
werben?“ 

Das Wort hatte Otto doch getroffen. Sein Zorn 
ſchlen im gleichen Augenblick verraucht, — er wurde 
blaß, wandte ſich ab und ſtürzte zur Türe hinaus. 

Rudolf fing ſeine faſt ohnmächtige Schwägerin auf, 
ſührte fie zu einer gepolſterten Bank und ſprach ihr 
janft und milde zu. Wie unendlich leid tat fie ihm, 
als ſie mit tränenerfüllten Augen zu ihm aufſah und 
in dem blaſſen Geſicht die ganze Not ihrer Seele lag! 

Der Markgraf hatte längſt wieder ſeinen Gang 
bhurchs Zimmer aufgenommen, nun blieb er aufs neue 
am Fenſter ſtehen. Er atmete ſchwer. 

Seine Schwägerin — — ſeines Bruders Weib — — 
ble ihm nichts anderes fein durfte als dieſes und doch 
ſo unendlich viel mehr vom erſten Male an geweſen 
war, als er ſie geſehen hatte! Das war vor drei Jahren, 
Im Auguſt 1329, als er mit Otto zuſammen einem Feſt 
beiwohnte, das Graf Ruprecht von Hunoltſtein drüben 
Im Elſaß aus Anlaß ſeines Namenstages gab. 

Unter all den edlen Frauen und Mägdelein war 
ihm Katharina von Grandſon aufgefallen, nicht durch 
hre Schönheit — fie war gar nicht hübſch, — ſondern 
urch ihr zartes, anmutiges und ſchüchternes, faſt ängſt⸗ 
ches Weſen. Wohl war fie mit den NRöttlern im 
wlerten Grade verſippt, aber ein alter Zwiſt, der ſchon 
hie Väter entzweit hatte, hinderte bis dahin jeden 
gerkehr mit den Grandſons. So kam es, daß er 
Walbarina vorher nie kennengelernt hatte. Während 
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dieſer Feſttage aber ergab ſich von ſelbſt die Gelegen⸗ 
heit, des öfteren mit ihr und ihrem Vater zuſammen 
zu ſein, die die beiden Brüder gerne wahrnahmen, da 
ihnen herzlich wenig daran gelegen war, den alten 
Zwiſt aufrechtzuerhalten. 

Beſonders fühlte ſich Rudolf zu der jungen Gräfin 
Katharina hingezogen. Er hatte vom erſten Augenblick 
an das Verlangen geſpürt, ſie zu ſchützen, ihr alle 
Unbill fernzuhalten, und mit aufſteigendem Glücks⸗ 
gefühl merkte er die zarte Röte auf ihren Wangen, 
wenn er ſich zu ihr wandte. Er war noch unbeweibt, 
obgleich er bereits faſt 30 Lenze zählte. Da hatte er 
ſehr wohl das Recht, ſich jetzt nach einem Ehegemahl 
umzuſehen. Warum ſollte es nicht Katharina von 
Grandſon ſein, zumal wenn dadurch noch ein alter 
Streit beigelegt werden konnte? Er dachte jedoch viel 
zu hoch von der Ehe, als daß er fie zum Handels⸗ 
objekt hätte machen wollen. Nein, bevor er um ſie bei 
dem Vater warb, wollte er ſich erſt ihre Liebe gewinnen, 
und o — wie hoffte er, es zu können! Wurde ihm 
doch das ſchüchterne, zarte Mägdlein von einem Male 
zum andern immer lieber. 

Wie wollte er ſie mit ſtarker, ſicherer Hand durchs 
Leben führen, ſie hüten vor jedem rauhen Winde, ſie 
mit treueſter Liebe umgeben! Dann ſollten ihre ſanf⸗ 
ten grauen Augen nicht mehr ſo ängſtlich blicken, 
keiner ihr aſchblondes Haar, ihr ſchmales Geſicht, ihre 
kleine Geſtalt nichtsſagend finden, — wie er jetzt etliche 
abfällige Bemerkungen über ſie gehört hatte. Der 
Markgräfin von Sauſenberg⸗Rötteln würde niemand 
die ſchuldige Ehrfurcht verſagen. 

Immer mehr ſuchte er Katharinas Nähe, und es 
erfüllte ihn mit ungeahnter Freude, ihre Augen bei 
ſeinem Kommen aufleuchten zu ſehen. Auch dem Vater 
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näherte er ſich und bemerkte mit geheimem Wohl» 
gefallen, daß auch ſein Bruder Otto ſich ſehr freund“ 
ſchaftlich zu dieſem zu ſtellen ſuchte. Um Katharina 
kümmerte der ſich anſcheinend gar nicht — mit innerer 
Befriedigung ſtellte er das jedesmal ebenfalls feſt. 

Otto hatte dennoch mehr getan, als Rudolf ahnte. 
Am Abend vor dem Abſchied, als er ſelber die Gelegenheit 
ſuchen wollte, mit ihrem Vater zu ſprechen, kam Otto zu 
ihm und erklärte ihm ſehr vergnügt, daß er ſich ſoeben mit 
bem Fräulein von Grandſon verlobt habe. Der Vater 
ſel damit ſehr einverſtanden, würde doch nun endlich 
ber alte Zwiſt beendet. Er habe ihm auch eine reiche 
Mitgift zugeſagt —. „Auf ſolche kommt's mir natür⸗ 
lich vor allem an“, hatte Otto dazu gelacht, „anſonſten 
würde das Opfer einer Heirat mit der Kleinen wohl 
reichlich groß ſein.“ 

„So liebſt du ſie nicht?“ fragte er zitternd vor 
innerer Erregung dazwiſchen. 

Otto ſah ihn groß an — „Lieben? nein! Du weißt, 
baß meine Liebe einer anderen galt. Die iſt tot, — 
aber ich werde Katharina die Treue zu halten wiſſen 
auch ohne Liebe.“ 

„So laß ſie mir“, hatte er rufen wollen — und 
ſich doch abgewandt und geſchwiegen — und war hin⸗ 
ausgegangen und hatte einen weiten Ritt gemacht. 

Tat er damals recht daran, zu ſchweigen? 

Wie oft hatte er ſich in dieſen drei Jahren die 
Frage vorgelegt und ſie doch immer wieder in gleicher 
Meife beantwortet. Welch ein Bruderzwiſt wäre wohl 
entbrannt, hätte er damals anders gehandelt! Er 
kannte Otto. Der führte mit Zähigkeit aus, was er 
wollte, und — hier winkte ihm eine große Mitgift. 
Die Grandſons waren reich, da konnten die Kinder 
aus dieſer Ehe alsdann der Wutter Erbteil bekommen, 
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während fein eigenes, ziemlich bedeutendes, feiner Toch⸗ 
ter aus erſter Ehe zufallen würde. Darauf ging alles 
aus. Hing Otto doch an dieſem Kinde mit der ganzen 
Liebe, derer er fähig war. 

Mit unerbittlicher Klarheit hatte ſich Rudolf vor 
drei Jahren dasſelbe geſagt wie heute wieder, und ſo 
verſchloß er mit ſeiner ganzen Willenskraft ſeine Liebe 
zu Katharina und entſagte ihr, ſo ſchwer es ihn ankam. 
Im ſtillen hoffte er, der Papſt würde den Ehedispens, 
der zu dieſer Verbindung notwendig war, da eine zu 
nahe Verwandtſchaft beſtand, verweigern, — wie er 
ihn andererſeits für ſich mit allen Mitteln zu erreichen 
geſucht hätte. Aber der Dispens wurde gern bewilligt, 
und ſo fand die Hochzeit vor nun anderthalb Jahren 
mit großem Glanze ſtatt. 

Damit aber begann der Kampf für ihn, der noch 
viel bitterer und ernſter war, als er es geglaubt hatte. 
Es war wahrlich keine Kleinigkeit, täglich mit der 
jungen Gräfin zuſammen ſein zu müſſen und in ihrem 
blaſſen, ſtillen Geſicht die Linien zu ſehen, die das 
große Leid ihres Lebens nach und nach hineingrub. 
Rudolf ſah mit dem ſcharfen Auge der Liebe, daß fie 
an der Seite ihres Gemahls nicht glücklich war, ob— 
gleich es dieſer an keiner Freundlichkeit fehlen ließ. 
Er hatte ſich ihr gegenüber noch nie vergeſſen — 
Rudolf zog die Stirne finſter zuſammen, wehe ihm, 
wenn er das je gewagt hätte! Er hätte es ihm nicht 
raten wollen! 

Im übrigen aber — ob er ſelber fie noch fo unend⸗ 
lich liebte, ob er längſt, längſt geſehen hatte, ſchon 
von ihrem erſten Zuſammenſein an, und es nun erſt 
recht im täglichen Verkehr merkte, daß ihr Herz nur 
für ihn ſchlug — — ſie blieb ſeines Bruders Weib! 

Der Warkgraf ballte die Hände zuſammen, ein 
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harter Zug grub ſich in fein ſchönes, ernſtes Geſicht. 
Er ſetzte ſich auf den Steinſitz am Fenſter und ſtützte 
ben Kopf auf. 

Katharina! 

Was war heute wohl in ihrer ängſtlichen Seele 
vorgegangen, als ſie zum erſten Wale dieſen Jähzorn 
ihres Gemahls kennenlernen mußte! Er hatte ihr an⸗ 
geſehen, daß ſie am liebſten vor ihm geflohen wäre, — 
wie ein faſt totgeängſtigter Vogel lag fie nachher in 
feinem Arm, als er fie zu der Bank führte. Ach, 
welche Aberwindung war es ihm geweſen, ſie nicht an 
ſeln Herz zu preſſen! Aber er hatte ſeines Ohms 
Putold denken müſſen, der auch feine Bruders Weib 
geliebt hatte. 

Der war dieſerhalb geiſtlich geworden — ihm lag 
das nicht. Der hatte aber das große Glück zwiſchen 
feinem Bruder und feiner Schwägerin mit anſehen 
müſſen — — als er ging, ſchadete er ihnen nicht und 
nützte nur ſich ſelbſt! Er ſelber jedoch wußte, daß mit 
feinem Fortgang der letzte Lichtſchimmer aus Katharinas 
veben wich, — fie liebte ihn ja, ihn — nicht ihren 
Mann. Nur zu deutlich hatte er es auch heute wieder 
In dem Kinderblick ihrer großen grauen Augen geleſen. 
Nein, er blieb — mußte bleiben um ihretwillen! 

Armes, armes Weib! 

Vielleicht aber würde es anders werden, wenn erſt 
bas Kindlein da war, dem fie entgegenſah. Wie ſehr 
erhoffte er es für ſie! Im Gedanken daran flog oft 
ein lichter Schein über ihr zartes Geſicht, dann hatte 
fie etwas, dem fie ihre ganze Liebe zuteil werden 
laſſen konnte. 5 

Und Rudolf ſann weiter — den Kindern von ihr 
ſollte ſein eigenes Erbteil ebenfalls gehören. Er würde 
bod) unbeweibt bleiben, das wußte er. Vielleicht würde 
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er auch noch im ſpäteren Leben geiſtlich werden, wer 
konnte das vorausſehen! 

Er ſtand auf und ſtreckte ſich — heute hatte er 
jedenfalls noch andere Aufgaben. 

Er beugte ſich weit aus dem Fenſter und ließ 
ſich den warmen Nachtwind um die Schläfe ſtreichen. 
Vorerſt wollte er für die arme Gertraud ſorgen, Pater 
Othmar ſollte ihm dabei helfen. Was der wohl heute 
innerlich empfunden hatte! Er war erſt vor kurzem 
als Kaplan nach Vötteln gekommen, fie hatten ihn 
ih von Baſel drunten geholt, aus dem Auguſtiner⸗ 
kloſter unweit des Münſters. 

Er war aus ritterlichem Geſchlecht, aber bereits im 
Kloſter erzogen wie auch ſeine drei jüngeren Geſchwiſter. 
Je mehr Angehörige der Familien in den Klöſtern weil⸗ 
ten, deſto beſſer für das Seelenheil des einzelnen des 
betreffenden Geſchlechts. Bei den Vöttlern war es 
ebenſo geweſen, zum mindeſten wurde immer einer 
geiſtlich. Nur bei den Sauſenbergern war es anders. 
Selbſt das einzige Mägdlein, das Otto aus ſeiner 
erſten Ehe hatte, war nicht dem geiſtlichen Stande an⸗ 
gelobt worden, jo ſehr er dem Bruder damals zu— 
redete, es zu tun. 

Vielleicht war es auch beſſer, wenn ſie weltlich 
blieb. War ſie doch die einzige, die Gewalt über den 
zornmütigen Mann beſaß. Und wäre fie heute zu⸗ 
gegen geweſen, — der Gotthold würde noch am Leben 
ſein! Hildgardis übte eine wunderbare Macht über 
ihren Vater aus. Es ſchien, als ob er in ihrer Gegen⸗ 
wart zum Lamme würde, er hing mit einer geradezu 
abgöttiſchen Liebe an dem zwölfjährigen Mägdelein. 

Jedoch ebenſo ging es allen anderen hier in der 
Burg. Es war auch nicht zu verwundern. Das ſonnige, 
ſtrahlende Kind mit dem herrlichen Goldblond der 
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Locken und den ſchimmernden dunkelblauen Augen 
brachte Frohſinn und Freude mit, wohin es auch immer 
kam. Das ganze Weſen Hildgardis' ſchien Liebe und 
Wärme auszuſtrahlen, ſie verſtand es, mit einem Wort 
trübe Geſichter zu erhellen, wußte aber auch jedem, 
ſelbſt dem einfachſten Stallbuben, eine Freundlichkeit 
zu erweiſen, und wenn ſie noch ſo gering war. Sah 
ſie aber gar trübe Geſichter, ſo ruhte ſie nicht eher, 
bis ſich wieder ein Lächeln darauf zeigte. 

Vielleicht wäre in Ottos Leben alles anders, beſſer 
geworden, wenn ihre Mutter leben geblieben wäre, 
der Hildgardis völlig glich. Dieſe erſte Heirat Ottos 
war auch ein Beweis ſeines eigenwilligen Charakters 
geweſen. Hildegund von Nidenau, ſeine Frau, war 
Vollwaiſe und beſaß nichts außer ihrem alten Namen. 
Ihr Vater hatte ein Wädchen niederen Adels ihrer 
Schönheit wegen geheiratet und war dadurch aller 
Familienrechte verluſtig gegangen. Sein junges Weib 
ſtarb, als ihr Kind kaum ein Jahr alt war, und bald 
darauf verunglückte der Vater auf der Jagd. Sterbend 
übergab er ſein Töchterlein einem Freunde, der Vogt 
der Rötteler Herren in Lörrach war. Der zog das Kind 
mit ſeinen eigenen zuſammen auf, und dort hatte 
Otto die kaum Sechzehnjährige geſehen. Er ſelbſt zählte 
eben erſt achtzehn Jahre. 

In ungeſtümer Liebe entbrannte ſein Herz zu dem 
liebreizenden Mägdelein, das kaum dem Kindesalter 
entwachſen war, und auch ihre junge Seele flog dem 
ſeurigen, wilden Jüngling zu. So ſehr der Vogt ſich 
dagegen wehrte, — er mußte dem Befehl Ottos als feines 
Herrn nachkommen und über alles ſchweigen. Ja, er 
mußte noch mehr tun und einen Prieſter veranlaſſen, 
biefen Bund heimlich gegen hohes Schweigegeld ein⸗ 
zuſegnen. Etliche Wochen ſpäter wurde Hildgardis ge⸗ 
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boren, die junge Mutter jedoch ſchloß die Augen für 
immer, ohne ihr Kind geſehen zu haben. 

Gerade um jene Zeit war auch Heinrich, der älteſte 
der drei Markgrafen, geſtorben, und Rudolf hatte ſich 
innerlich über die Tiefe des Schmerzes bei Otto recht 
verwundert. Bald darauf jedoch erfuhr er die Tat⸗ 
ſachen, und ſo ſehr er ſich auch ſträubte — Otto beſtand 
darauf, das Kind als das ſeine auf die Burg zu 
bringen. Schließlich gab er um des Friedens willen 
nach, und hatte es bis heute nicht bereut. Hildgardis 
war der Sonnenſchein auf der Burg geworden — auch 
für ihn. Im letzten Jahre aber auch für Katharina, 
die in Hildgardis' Gegenwart ganz auflebte. 

So war Rudolf eigentlich im Grunde ſeines Her- 
zens recht froh, daß ſein Bruder das Kind nicht dem 
Kloſter anverlobt hatte. Sehr lange würden ſie dieſen 
Sonnenſchein doch nicht behalten, das wußte Rudolf 
auch nur zu gut. Hatte doch Otto in väterlicher Für⸗ 
ſorge das Kind ſchon im zarteſten Alter mit dem ein⸗ 
zigen Sohn ihres Freundes, eben jenes Grafen Ruprecht 
von Hunoltjtein drüben im Elſäſſiſchen, verlobt. Otto 
ſprach allerdings ungern von dem Plane, faſt ſchien 
er ihm leid zu ſein. Er liebte ſeine Tochter eben zu 
ſehr und in ihr die tote Mutter. 

Rudolf war aufgeſtanden und blickte hinaus in den 
dämmernden Morgen. Scharf zeichnete ſich ſeine hohe, 
ritterliche Geſtalt vor dem geöffneten Fenſter ab. 

Mit energiſcher Bewegung fuhr er ſich durch das 
blonde Haar und den dichten Bart — nun fort mit 
allen ſchweren Gedanken, die ihn beunruhigt hatten! 
Drunten in Tumringen krähten ſchon die Hähne, es 
blieben ihm aber doch noch eine Stunde oder zwei zum 
Schlafen. Das war gut. Der neue Tag brachte neue 
Anforderungen, — die Herrſchaft war groß, und auf 
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feinen Schultern lag die Verantwortung für alles. 
Otto kümmerte ſich weniger darum. 

Zum Glück hatte jetzt auch das Käuzchen jein 
„Ku—witt, komm mit“, wie die Leute deuteten, einge⸗ 
ſtellt, ſo würde er noch einen ungeſtörten Schlummer 
finden können. 


III. 


Zu gleichen frühen Morgenſtunde lag Pater Othmar, 
— der junge Auguſtinermönch, vor dem Altar der 
kleinen Burgkapelle in brünſtigem Gebet. 

Auch er hatte in dieſer Nacht keinen Schlaf finden 
können, zu tief war ſeine Seele geſtern erſchüttert 
worden. Wenn er auch das Stadtleben drunten in 
Baſel kannte, ſo war ihm doch Burgleben bisher 
fremd geblieben, — und hatte er es in den letzten 
bier Monaten von der alltäglichen Seite kennengelernt, 
ſo geſtern von der ſchrecklichen. War ihm ſchon niemals 
in den Sinn gekommen, daß ein Burgherr ſolche Ges 
walt über ſeine Mannen haben könnte, ſo erſt recht 
nicht, daß er ſie in dieſer ſchauervollen Art ausüben 
würde. Dazu hatte er ſtets von ſeinen Adelsgenoſſen zu 
hoch gedacht — heute war er eines anderen belehrt 
worden. 

Nun lag er hier bereits ſtundenlang, betete ein 
Paternoſter, ein Ave⸗-Maria nach dem anderen und 
kam doch zu keiner inneren Stille. Immer wieder flogen 
ſeine Gedanken beim Gebet wie flatternde Vögel um⸗ 
her, er wußte kaum etwas von dem, was ſeine Lippen 
ſprachen. 

Mit welcher Freude war er dem Befehl des Abtes 
gefolgt und als Burgkaplan hierher gezogen, gerade 
hierher auf die ſtolze, mächtige, trutzige Burg im 
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Wieſental, zu dem edlen Geſchlecht der Sauſenberg⸗ 
Rötteln, das kühn und trutzig wie feine Feſte war. Mit 
welchen Erwartungen — worauf, das wußte er freilich 
ſelber nicht! — war er hier eingezogen, aber er hatte 
doch mancherlei anders gefunden, als er es ſich gedacht 
hatte. 


Markgraf Rudolf allerdings entſprach ganz dem, was 
er unter einem Edelmann, das heißt einem edlen Manne, 
verſtand. Wit ſeiner kraftvollen, hohen Geſtalt, dem ſtolz 
getragenen Haupte und den blitzenden blauen Augen in 
ſeinem edlen, leicht gebräunten Geſicht, deſſen ſcharf 
gezeichnete Züge von kühnem Mut und feſtem Willen 
ſprachen, mit dem freundlich-vornehmen Weſen hatte 
er ſofort Herz und Vertrauen des ſchlichten Auguſtiners 
gewonnen, während Othmar nicht recht gewußt hatte, 
was er aus Graf Otto machen ſollte. Allerdings hatte 
auch dieſer die ſtolze Geſtalt, die edlen Züge und die 
Mannesſchönheit, die dem Röttler Geſchlechte eigen war, 
die gleichen blauen Augen und das blonde Haar. Aber 
ſeine Züge trugen dabei den Ausdruck der Schärfe und 
Härte, in ſeinen Augen loderte es zuweilen merkwürdig 
auf. Sein Weſen entbehrte — auch wenn er ſehr freund⸗ 
lich ſprach — nicht einer gewiſſen Schroffheit, und von 
welcher ungebändigten Leidenſchaft, welchem Jähzorn 
der Mann beherrſcht war, das hatte er nur zu klar und 
erſchreckend geſtern erleben müſſen. 


Wie mußte das junge Weib an ſeiner Seite leiden! 
Daß hier nicht alles ſtimmte hatte er mit dem ſcharfen 
Blick des Prieſters auch gar bald geſehen. Aber bis 
jetzt hatte ſie nie etwas über ihren Mann oder ihre 
Ehe geſagt, — er war ja auch erſt vier Monate hier. 


Eins nur konnte der Mönch nicht begreifen: Wie 
kam der Graf zu dieſer Tochter! 
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Deſſen erſte Ehe mit allem romantiſchen Drum und 
Dran war ihm kein Geheimnis geblieben, ſchon ſein 
Abt hatte ihm davon geſprochen. Die Mutter des 
Mädchens mußte geradezu ein Engel geweſen ſein, 
wenn die Tochter ihr glich, — ihm wurde immer ganz 
feierlich zumute, wenn er Hildgardis in ihrer lichten, 
goldenen Schönheit ſah. Sie hatte ſo gar nichts von 
dem Vater an ſich, auch die tiefdunkelblauen Augen 
nicht, eher glich ſie mit dieſen dem Ohm Rudolf. 

Und der Pater ſann weiter — eigentlich ſtand Mark⸗ 
graf Otto ziemlich allein inmitten ſeiner Umgebung, 
trotz Weib und Kind, — ſoviel hatte er aus den ver⸗ 
ſchiedenen Beichten der Burgbewohner bereits klar 
herausgehört. Liebe, wie Markgraf Rudolf, beſaß er 
jedenfalls keine. Viel eher fürchtete man ihn überall. 
Das würde natürlich nach dem geſtrigen Ereignis noch 
viel mehr der Fall ſein. Merkte er das aber — und es 
konnte ihm nicht verborgen bleiben —, dann zog es nur 
noch mehr Härte bei ihm nach ſich. 

Ein ſtarkes Mitgefühl für Otto ſprang plötzlich in 
dem Pater auf, als er dieſe Kette von Schwierigkeiten 
vor ji ſah. Der Mann dauerte ihn von Herzen, der 
jo arm bei all ſeinem Glanz und Reichtum war. Hier 
lag eine Aufgabe für ihn als Prieſter und Diener des 
Allerhöchſten, und er wollte verſuchen, ihr mit viel 
Beten und Faſten nachzukommen. Gleich jetzt wollte 
er damit beginnen — — und nun war er mit ganzer 
Seele dabei, als ein Paternoſter nach dem andern für 
Otto von ſeinen Lippen kam. 

Jedoch auch der, dem die Gedanken und Sorgen des 
Bruders und Paters galten, hatte in dieſer Nacht nicht 
geſchlafen. Er ärgerte ſich unbeſchreiblich über ſich ſelbſt. 

Tor, der er geweſen war, um eines Tieres willen 
den beſten und zuverläſſigſten ſeiner Mannen zu opfern! 
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Was hatte er nun damit erreicht? Nichts, gar nichts! 
Die Pfote des Hundes wurde dadurch nicht heil, — zu⸗ 
dem war das Tier aus der Burg verſchwunden und 
keiner wußte, wo es geblieben war. Mochte es — er 
hätte es doch nicht mehr ſehen mögen. 

Dieſer verdammte Jähzorn, der manchmal in ihm 
hochſprang! Er mußte wahrlich mit allen Kräften da⸗ 
gegen angehen. Nur gut, daß ſeine Hildgardis nicht 
dabei geweſen und ihn jo geſehen hatte! In ihren 
Augen Schrecken über den Vater zu ſehen, hätte er 
nicht ertragen! Schlimm genug ſchon, daß er im Ge— 
ſicht ſeiner Frau ſolches Entſetzen ſah. Wenn er nicht 
blitzſchnell an das Kind gedacht hätte, das ſie erwartete, 
— traun, er hätte ſie angeſchrien. Was ging es dieſe 
Mondſcheinpflanze an, was er tat! 

Er ärgerte ſich auch über ſeinen Bruder. Der hätte 
ihm das, was er ihm ſagte, auch allein, nicht in Gegen⸗ 
wart von Katharina, und dann anders ſagen können. 
Sie taten ja gerade alle ſo, als wäre er ein Tyrann 
oder ſonſt was. 

Hatte er letzten Endes nicht als Markgraf dasſelbe 
Recht, zu tun, was er wollte, wie Rudolf? Und ob 
dieſer der Altere war. Es war nur ein Jahr Unter- 
ſchied zwiſchen ihnen — kam das überhaupt in Frage? 

Torheit! Rudolf ſollte ihm nur noch einmal in 
ſolcher Weiſe vor anderen entgegentreten wie heute, 
dann würde er ihm anders antworten. 

Otto ſteigerte ſich bei ſolchen Gedanken immer mehr 
in Zorn und Ärger über die anderen hinein, und ver— 
gaß ganz die eigentliche Urſache von allem. Es erging 
ihm ſo, wie es allen denen ergeht, die ſich nicht die 
Augen ernſtlich über ſich ſelbſt öffnen laſſen, nicht mit 
heiliger Entſchloſſenheit den Kampf aufnehmen wollen, 
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er ſuchte und fand an allen anderen das Unrecht und 
bie Urſache, ſich aufzuregen, nur nicht an ſich ſelbſt. 

Verärgert rannte er unmutig in ſeinem Schlaf⸗ 
gemach auf und ab und ſchleuderte aus dem Wege, was 
ihm gerade nicht paßte, unbekümmert darum, daß ſeine 
Gemahlin nebenan ſchlief. 

Plötzlich ſtand er ſtill und horchte, — ein leiſes, 
verängſtigtes Weinen, das anſcheinend mit Gewalt zu 
unterdrücken verſucht wurde und doch nicht zu beherr— 
ſchen war, tönte an ſein Ohr. Das war ſicherlich Katha⸗ 
rina — ſchon ſprang der Zorn heftiger in ihm auf. Mit 
einem Satz war er an der Türe, ſchlug mit der Fauſt 
dagegen, daß es dröhnte und gebot barſch: „Ruhe!“ 

Das Schluchzen verſtummte jäh — ein grimmiges 
Lächeln flog über das finſtere Geſicht des Grafen. Er 
wollte ſich ſchon feinen Frieden zu wahren wiſſen, be⸗ 
ſonders in ſeinem Hauſe. Sein Weib hatte ihm einfach 
zu gehorchen. Was ging ſie ihn weiter an! Sie war 
ihm nur Mittel zum Zweck. 

Sollte ihr Kind ein Sohn fein — er atmete un« 
willkürlich dabei auf — dann wollte er doch verſuchen, 
Rudolf zu beſtimmen, ihm auch noch an ſeiner Erbſchaft 
einen Anteil zu geben. Vielleicht heiratete der Bruder 
gar nicht — ihm ſchienen die Weiber ja alle gleichgültig 
zu ſein — in dieſem Falle war ſein Sohn der alleinige 
Erbe — — 

Otto war ans Fenſter getreten. Kühne, weitgehende 
Pläne beſchäftigten plötzlich den ſtolzen Mann und 
ließen alles andere in den Hintergrund treten. Welch 
ein Beſitz an Macht und Größe würde ſeinem Erſt⸗ 
geborenen alsdann einſt zuſtehen! Wahrlich, damit 
konnte er als Markgraf kühnlich eine Königstochter be— 
gehren! Für Hildgardis, ſeinen Liebling, war auch be⸗ 
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reits geſorgt. Sie kam nicht zu kurz, o nein, durchaus 
nicht! 

Plötzlich fuhr der Graf zuſammen. Ganz in ſeiner 
Nähe ertönte ein lautes „Ku —witt, Ku—witt“ — an⸗ 
haltend, eindringlich. \ 

Der Totenvogel, — wie die Leute immer jagten. 

Pah — er glaubte nicht daran! Wochte doch der 
Kauz ſchreien, ſoviel er wollte. Schade nur, daß es noch 
nicht hell genug war, ihn zu ſehen, — er hätte ihn 
ſchnell heruntergeholt! Sein Pfeil traf immer. 

Er trat vom Fenſter zurück, ſeine Gedanken flogen 
wieder in die Zukunft. Dennoch horchte er dabei un⸗ 
gewollt auf den gleichmäßigen Ruf „Ru—witt, Ku—witt“. 
Erboſt griff er endlich nach einer kleinen Schale, die 
gerade auf dem Tiſch ſtand — in weitem Bogen flog 
ſie in den Baum und ſchlug nach einigen Augenblicken 
klirrend drunten im Burggarten auf. 

Der Vogel verſtummte — Otto lachte. Mit ſolchen 
Geſpenſtern war leicht fertig zu werden, jo — nun 
war Ruhe. 

Doch nein, — da fing er ja ſchon wieder an, noch 
beharrlicher und eindringlicher, vor allem noch näher 
zur Burg — 

Zornig verhing Otto das Fenſter, warf ſich aufs 
Lager und zog die Decke über den Kopf. Er wollte 
nichts mehr hören. Das kam davon, wenn man in ſeiner 
Jugend ſchon mit ſolchen Kindermärchen gefüttert wor⸗ 
den war. Bei ſeinem Sohne würde er das zu verhüten 
wiſſen! 

Etwas ſpäter verließ Pater Othmar die Kapelle und 
trat auf den Burghof. Still und leer lag er da, nur die 
Vöglein jubilierten ihre Morgenlieder im friſchen, zar 
ten Grün der Linde neben dem Brunnen. Drunten im 
Zwinger regte ſich auch bereits erwachendes Leben, der 
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erſte Sonnenſtrahl glitt von den Schwarzwaldbergen 
brüben wie koſend über den hohen Bergfried und die 
altersgrauen Burgmauern. 

Der Pater ſchritt zum Brunnen, zog den Schöpf⸗ 
elmer in die Höhe und netzte ſich mit dem kalten Waſſer 
tirne und Augen. Wie eine Laſt wollte es ſich plötzlich 
über ihn legen, die Welt ſah an dieſem klaren Mai- 
morgen genau ſo aus wie geſtern — und doch ſchien ſie 
ihm anders geworden zu ſein. 

Er ſetzte ſich auf das Bänklein unter der Linde und 
faltete die Hände ums Knie. In feiner Seele wieder- 
holte er das Gelübde, das er in der Nachtſtunde getan 
hatte für Rötteln und ſeine Bewohner, beſonders Graf 
Otto. Trotzdem er erſt ſo kurze Zeit hier war, hatte er 
ſie liebgewonnen, — den ſtattlichen Markgrafen Rudolf, 
bie zarte Herrin Gräfin Katharina, die holdſelige Hild⸗ 
gardis, den Vogt mit dem kühlen, ruhigen Weſen und 
dem warmen Herzen — — 

„Ei guten Morgen, Herr Pater, genießt Ihr auch 
bie herb' reine Morgenluft im Mai?“ Markgraf Rudolf 
ſtand vor dem Prieſter und bot ihm die Hand, — „ich 
vermeinte, der erſte draußen zu ſein, aber Ihr ſeid 
mir zuvorgekommen.“ 

Othmar antwortete mit einem Segenswunſch und 
ſchlug das Zeichen des Kreuzes, dann rückte er zur 
Seite und Rudolf ſetzte ſich neben ihn. 

Einige Augenblicke ſchwiegen beide — es ſchien, 
als fände keiner das rechte Wort. 

„Ein ſchöner Bau“, ſagte der Mönch endlich und 
zeigte auf den Palas. 

Rudolf nickte. „Die Grafen von Rötteln haben viel 
auf ihre Burg gehalten, ſie liebten ſie — gleicherweiſe 
wie ich ſie liebe.“ 
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„Es iſt hier ein wunderlieblich Fleckchen Erde, 
allwo man ſich heimiſch und wohlfühlen kann“, er⸗ 
widerte der Mönch gedankenvoll, „auch iſt die Burg 
geräumig und groß.“ 

„Wohl, ſie bietet reichlich Platz für zwei, auch drei 
Familien, ſo es vonnöten wird“, entgegnete Rudolf 
lebhaft, „ſchon im Palas wäre Raum für zwei, und 
das Haus meines Großvaters, ſo er zu Anfang ſeiner 
Ehe bewohnte, ſtehet gänzlich leer.“ 

Er wies auf das ſchmuckloſe, zweiſtöckige Gebäude 
dem Palas gegenüber in der rechten Ecke des Burg— 
hofes. Nachdenklich blieb dabei ſein Blick auf den 
beiden Steinſtufen, die ins Haus hineinführten, und 
dem leichten Graswuchs davor haften — ein flüchtiges 
Lächeln zog über ſein ernſtes Geſicht. Hier ſollte an⸗ 
geblich der Eingang oder Ausgang des unterirdiſchen 
Ganges fein, der drüben in Brombach endete. Viel⸗ 
leicht war es doch gut, demſelben einmal nachzuſpüren, 
— er kannte ihn nur vom Hörenſagen. 

In ſeine Gedanken hinein fragte der Pater: „Bei 
der Größe Eurer Burg und des Palas iſt die Kapelle 
reichlich klein, empfandet Ihr nimmer ſchon Ahnliches?“ 

„Wohl ſchon“, antwortete der Markgraf, „und be= 
reits mein verſtorbener Herr Vater und Ohm Lutold 
erwogen den Bau einer größeren. Aber wo! Der Platz 
iſt dazu hier oben ein wenig klein. Man müßte als⸗ 
dann ſchon das ehemalige Wohnhaus meines Groß— 
vaters niederreißen, und ſolches geht nimmer an. Auch 
unten im Zwinger iſt wenig Naum. Die Stallungen 
und Scheunen müßten weiter ausgedehnt werden, auch 
die ſind längſt zu klein. Für eine Kapelle wäre jedoch 
trotzdem dort kein Platz — abgeſehen davon, da ſie da 
nimmer hingehört. Mein verſtorbener Bruder und ich 
erwogen auch allbereits den Plan, das Burgtor nieder⸗ 
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zubrechen und weiter hinausſchieben zu laſſen, es wäre 
ſolches auf unſerem Berge gut angängig. Doch müßten 
alsdann auch die Mauern verändert werden, und 
würde ſolches alles viel zu viel koſten.“ 

„Wäre auch um der Kapelle willen nimmer nötig“, 
lächelte Othmar, „mir iſt's im Gegenteil ſehr lieb, ſo 
le oben im Palas verbleibet. Da iſt mein Gemach 
unweit davon, ſolches iſt mir für die täglichen An⸗ 
bachten nur angenehm. Und ich weile doch gerne vor 
dem Altar der heiligen Jungfrau, ſonderlich, ſo das 
Herz einmal beſchweret iſt.“ 

„War's Euch heute?“ fragte Rudolf mit raſchem 
Seitenblick. 

„Warum ſolche Frage, edler Markgraf?“ 

„Ihr ſeht bläßlich aus, Herr Pater. Vermute, Ihr 
waret zu lange in der Kirche.“ 

„And wenn?“ 

„Ich könnte ſolches nur zu gut begreifen“, erwiderte 
Rudolf langſam und wandte dem Mönch voll das 
edle Geſicht zu, „ſchlief ich doch ſelbſt nimmer.“ 

Die Blicke der beiden Männer trafen ſich und 
wurzelten ſekundenlang ineinander. Nun hob ein tie⸗ 
ſer Atemzug die Bruſt des Grafen — „Pater Othmar, 
ich glaube, wir verſtehen uns.“ 

„Ihr habt recht, Graf Rudolf. Von heute an um⸗ 
gibt ihn im beſonderen meine Fürbitte bei den lieben 
Heiligen und der gebenedeieten Gottesmutter.“ 

„Ich danke Euch, Herr Pater! Er braucht's not- 
wendiger, als wir vielleicht meinen. Vergeßt aber 
auch meiner nicht“ — die Stimme ſank herab — „mir 
iſt's auch vonnöten.“ 

„Nimmer“, rief der Mönch warm, „macht mir 
doch Eure Gegenwart den Aufenthalt hier beſon⸗ 
ders lieb.“ 
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Ihre Hände fanden ſich mit feſtem Druck, dann ſtand 
der Markgraf auf. 

„Ich will zum Zwinger hinab und einen Ritt gen 
Brombach machen.“ 

„Der Segen des Allmächtigen geleite Euch“, — 
auch der Pater ſtand auf und ging langſam dem 
Palas zu. 


IV. 


. Wochen waren vergangen. Der Mai ging dem 
Ende entgegen, es war Sommerszeit geworden. 
Ein lichtblauer Himmel wölbte ſich über dem Wieſen⸗ 
tal und der ſchönen Burg auf waldiger Höhe, weit 
ſchweifte der Blick aus den Fenſtern des Palas, nach 
der einen Seite hin über die dunklen Schwarzwald⸗ 
berge und nach der anderen über den Jura mit ſeinen 
ſtolzen Höhen. Von einer der erſten grüßte aus dem 
Dickicht des Waldes das kleine Türmchen der Kapelle 
der heiligen Chriſchona herüber, weiter hinten aber ragten 
weiße Spitzen und Zacken empor und zeichneten ſich 
heute mit ſeltener Klarheit am Himmel ab. 

Es war ein Bild voll unbeſchreiblicher Schönheit, 
der bleiche Mann jedoch, der an einem der Fenſter 
ſtand, hatte heute keinen Sinn dafür. Er ſah über⸗ 
haupt nichts. Er hatte die Lippen zuſammengepreßt 
und hob bei jedem leiſen Geräuſch horchend den Kopf 
oder blickte zu dem Mönch hin, der vor dem kleinen 
Altar an der Hinterwand des Gemaches auf den Knien 
lag und leiſe betete. 

Unendliche Angſt lag auf dem edlen Geſicht. Nun 
trat er zu dem Pater. 

„Vergebt, ſo ich Euch ſtöre, ich ertrag 's aber faſt 
nimmer länger. Könnte man nicht —“ 
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„Nein, Graf Rudolf“, unterbrach Othmar beſtimmt, 
„wir können nichts, denn uns gedulden. Betet auch 
Ihr, das iſt das einzige, ſo wir zu tun vermögen.“ 

Der Markgraf machte einen raſchen Gang durchs 
Gemach — „Pater Othmar — ſo ſie ſterben würde“, 
murmelte er faſt tonlos. 

„Es wäre nimmer das Schlimmſte, ſo ihr begegnen 
könnte“, erwiderte der Mönch ſehr leiſe und heftete 
ſeine dunklen Augen nachdenklich auf den bleichen 
Mann. 

Der ſank auf einen Stuhl am Tiſch und bedeckte 
das Geſicht mit der Hand. „Ich weiß“, ſtöhnte er, 
„ach, ſie hatte ein anderes Leben verdient.“ 

Der Pater ſetzte ſich zu ihm, lange blieb es ſtill. 
Da wurde die Türe leiſe geöffnet, Hildgardis kam 
herein. Die blonden Locken hingen wirr um den Kopf, 
das holde Geſicht war tränenüberſtrömt. Mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Schluchzen warf ſie ſich an Rudolfs Bruſt. 

„Ohm, iſt es wahr, muß mein junges Mütterlein 
ſterben? O, der Totenvogel ſchrie in den letzten Wochen 
faſt jeden Abend ſo angſtvoll — galt's ihr?“ 

Beruhigend ſtrich der Graf über die heißen Wangen 
des Kindes, während Pater Othmar ſanft ſprach: „Tod 
und Leben eines Menſchen ſtehen bei dem Allerhöchſten, 
Mägdelein. Auch wir vernahmen den Ruf des Toten⸗ 
vogels, und ſo die lieben Heiligen uns damit eine 
Mahnung wollen zukommen laſſen, ſollen wir ſie gar 
wohl beachten.“ 

„Wenn der Vater nur da wäre‘, weinte ſie. 

„Vielleicht iſt's beſſer ſo“, ſagte der Mönch leiſe, 
„zudem ſind ihm ſchon in der Morgenfrühe etliche 
Knechte nachgeſandt worden. Aber Bern iſt weit.“ 

„Ohm Rudolf, darf ich nimmer zu ihr?“ bettelte 
Hildgardis. 
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„Nein, mein Kind“, erwiderte dieſer mit nun völlig 
beherrſchter Stimme, „ſieh, auch wir dürfen es nicht, 
ſolange der Medikus bei ihr weilet. Wir müſſen eben 
warten.“ 

Er nahm das zarte Mädchen in den Arm, ſtrich 
die wirren Locken zurück und ſprach ihr tröſtend zu, 
bis endlich die Tränen verſiegten und die wunder⸗ 
vollen blauen Augen getrocknet waren. Dann begann 
er ihr allerlei von Bern zu erzählen, wohin der Vater 
ehegeſtern geritten war, auch von der ſchönen alten 
Stadt Baſel drunten am Rhein, wohin ſie bis jetzt 
noch niemals kam, und von einem großen, herrlichen 
Schloß eines Grafen im Elſaß, das ſie ſpäter einmal 
ſehen würde, — — der Pater aber ſaß dabei und be⸗ 
wunderte im ſtillen die völlige Ruhe des Burgherrn, 
während er doch wußte, daß er ſich in Angſt um die 
mit dem Tode ringende Burgherrin verzehrte. 

Heute in der Frühe ſchon war ein Knappe mit 
verhängten Zügeln nach Baſel gejagt, den Medikus 
zu holen, — um die von einer Ohnmacht in die andere 
ſinkende Frau Katharina aber war Sybille, des Vogtes 
treues Weib, und die anderen Frauen beſchäftigt. 
Seit jenem ſchrecklichen Tage vor reichlich zwei Wochen 
hatte fie ſich nicht mehr wohl gefühlt, jedoch nie ge- 
wagt, ihrem Manne auch nur ein Wort davon zu 
ſagen. Höchſtens Frau Sybille klagte ſie ihre Not, 
die beiden ziemlich gleichaltrigen Frauen hatten ſich 
ſehr aneinander angeſchloſſen. 

Rudolf ſah wohl, daß ſie litt, er hielt es aber mehr 
für ſeeliſch. Erſt geſtern war ihm ihr verändertes 
Ausſehen aufgefallen, und auf eine Frage von ihm, 
in der ſeine ganze, plötzlich aufſteigende Sorge lag, 
brach ſie in Tränen aus. Und nun die Angſt vor 
ihrem Mann ſie nicht mehr mit Allgewalt aufrecht 
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hielt, da er für etliche Wochen ins Helvetiſche gezogen 
war, um auf Bären zu jagen, brach ſie zuſammen. 

Wie würde es nun werden? 

In leiſem Gebet faltete der Pater aufs neue die 
Hände, da blickte Frau Sybille herein. 

„Kommt, Jungfräulein“, rief ſie mit zitternder 
Stimme, „es tt Mittagszeit, und wir wollen ſehen, 
wo man uns etwas zu eſſen bereitet hat. Euch aber, 
Herr Markgraf, und den Herrn Pater läßt der Medikus 
bitten —“ ſie brach ab und wiſchte ſich haſtig über 
das Geſicht. 

Rudolf war ſchon an der Türe — „Wie ſteht's?“ 
fragte er im Hinauseilen. 

Doch nur der Pater vernahm die leiſe Antwort: 
„Hoffnungslos.“ 

Haſtig eilte er dem Grafen nach, der bereits leiſe 
in das Schlafgemach der Herrin eingetreten war. 

Der Medifus, ein älterer Mann, kam ihm mit 
ernſtem Geſicht entgegen. „Ein toter Knabe“, flüſterte 
er, „doch ſolches wäre nimmer das Schlimmſte. Viel 
trauriger iſt es mit ihr —“, er wies auf Katharina, 
die weiß wie das Linnen in den Kiſſen lag, „da iſt 
nichts mehr zu helfen.“ 

Rudolf ſtand einen Augenblick ſtill und ſchloß die 
Hände wie im Krampf. 

„Nehmt Euch zuſammen“, mahnte der Arzt — 
da atmete er tief auf und trat völlig beherrſcht leiſe 
näher. 

Katharina hob mühſam die Augenlider, als ob ſie 
ſeine Nähe geſpürt hätte, — ein lichter Schein ging 
über die ſchmal gewordenen Züge. 

„Ihr ſeid es“, flüſterte ſie kaum hörbar, ſo daß 
er ſich über ſie beugen mußte, um zu verſtehen. 
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„Ja, ich bin's, und ich bleibe bei Euch, Katharina, 
ſo Ihr es wollt.“ 

„O bleibt —“, aber jähe Angſt trat plötzlich in ihre 
Augen, „Otto — —“ 

„Er kann noch nimmer kommen“, beruhigte ſie 
der Graf leiſe, „ſeid ohne Sorge.“ 

Ein erleichternder Atemzug hob die Bruſt, ſie 
taſtete nach ſeiner Hand. Er nahm ſie zart und behut⸗ 
ſam in ſeine beiden und ſetzte ſich ſtill neben das 
Lager, indes der Mönch an die andere Seite trat. 

Als ſie ihn erblickte, flüſterte ſie leiſe: „Er ſoll 
Rudolf heißen.“ 

Erſtaunt ſah Othmar den Medikus an, — der 
winkte ihm und dem Grafen ängſtlich zu. Die beiden 
Männer verſtanden — — 

„So ſoll er getauft werden“, entgegnete der Pater 
ſanft, „doch dürft Ihr anjetzo nimmer ſo viel reden, 
edle Frau. Verſucht vielmehr zu ſchlummern.“ 

Sie lächelte matt und fiel tatſächlich bald in einen 
leichten Schlaf. 

Nun winkte der Medikus dem Prieſter. „Die Ge⸗ 
ſchichte vor zwei Wochen, von der wir mit Entſetzen 
in Baſel vernahmen, iſt die Arſache von dieſem Elend“, 
flüſterte er grimmig, „ich wollte nur, der Graf käme 
erſt, ſo alles vorüber iſt.“ 

„Wie lange etwa — —“ 

„Kann's nicht ſagen, höchſtens bis zum Abend.“ 

„Vorher kann er nimmer hier ſein“, erwiderte der 
Pater erſchüttert. „Darf das Edelfräulein herein?“ 

Der Wedikus ſchüttelte den Kopf. „Beſſer nicht. 
Laßt ſie in Frieden dahinfahren.“ 

Der Pater nickte und kniete dann auf dem Bet⸗ 
ſchemel vor dem Kruzifix nieder, das unweit des Bettes 
an der Wand hing. 
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Es war totenftill in dem Gemach. Die weiche, 
warme Sommerluft wehte durch die beiden Fenſter 
und ſtrich wie koſend über das weiße Geſicht der Ster⸗ 
benden, auf das Rudolf in tiefſtem Weh unverwandt 
niederblickte. Wie hätte er ihr das Leben zum Para⸗ 
dieſe machen mögen, wie hätte er ſie mit ſeiner Liebe 
umhegt, wäre ſie ſein Weib geweſen! So aber 
durfte er ihr nichts ſein — bis heute. Heute jedoch — 
in dieſen letzten Stunden — gehörte ſie ihm, ihm 
allein! Der war ja nicht da, dem ſonſt der Platz 
hier gebührt hätte. 

Sanft und zart faßte er nach den ſchmalen, durch⸗ 
ſichtigen Händen, die unruhig auf der Decke hin⸗ und 
herzuckten. Entſetzt öffnete Katharina die Augen, — 
atmete aber erleichtert auf, als ſie den Warkgrafen 
erkannte. Wie furchtbar mußte das arme Weib an 
Ottos Seite gelitten haben! 

„Rudolf“, ſagte ſie jetzt leiſe und zog ihn zu ſich 
herab, „ich weiß, daß ich ſterben werde, und ich danke 
dem Allmächtigen für ſolche Gnade. Das Leben wäre 
mir zu ſchwer neben Otto geworden, obgleich er im 
ganzen ziemlich gut zu mir war. Sagt ihm meinen 
Dank für jedes freundliche Wort, ſo er dem ungeliebten 
Weibe ſagte. Wie wird er zornig ſein, da ich ihm 
ſeinen Lieblingswunſch nicht erfüllen könnte. Mein 
Knabe iſt tot — ich weiß es, Ihr braucht mir nichts 
zu verbergen. Vorhin ahnte ich es noch nicht, nun⸗ 
mehr iſt mir's Gewißheit geworden. O — es iſt gut 
ſo! Wie wäre ſein Leben ohne Wutterliebe einſam 
und leer geworden! Mein Kind — nun finde ich dich 
bei den lieben Englein wieder.“ 

Sie ſchwieg völlig erſchöpft. 

Rudolf beugte ſich über fie, feine Stimme war 
dunkel vor innerer Bewegung. 
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„Katharina, vergebt ihm alles! Auch er kann noch 
ein anderer werden, auch in ihm ſind gute Tugenden.“ 

„Ich vergebe ihm — mag ihm nur der Allmächtige 
vergeben, daß er ſolcherweiſe mit Menſchenleben um⸗ 
geht, als er es getan hat“, hauchte ſie, und ein Schauer 
ging über ſie hin, „Ihr hättet anders gehandelt, 
Rudolf.“ 

„In allem, Katharina“, murmelte er heiſer. 

Sie ſah ihn an, — — ein unendlich weicher Aus⸗ 
druck voller Liebe trat in die glänzenden, großen 
Augen. Der Graf ſenkte den Kopf, kaum noch Herr 
ſeiner ſelbſt. 

Nun zog ſie ihn näher zu ſich und flüſterte: „Daß 
Ihr bei mir ſeid in meiner letzten Stunde will ich den 
lieben Heiligen noch in der Ewigkeit danken, Rudolf. 
Alles fällt von mir ab — mir iſt ſo leicht, genau wie 
damals, da ich Euch kennenlernte, ehe ich Euren Bruder 
freien mußte — mußte, Rudolf!“ 

„Ich weiß es, Katharina.“ 

Wieder ſchwieg ſie einige Minuten. Der Graf 
zwang ſich mit äußerſter Gewalt, gefaßt zu bleiben, 
aber der Pater, der inzwiſchen ans Fußende des Bettes 
getreten war, ſah, wie er kämpfen mußte. 

„Grüßt Hildgardis“, fuhr die Gräfin nach einiger 
Zeit fort, „möge dem Kinde eine lichte Zukunft blühen! 
Noch liebt ſie der Vater zärtlich — wer weiß, ob's 
alſo bleibet. Steht ihr alsdann zur Seite, Rudolf. 
Auch ſie wird mich bald vergeſſen haben — nur Ihr 
werdet meiner denken —“ 

Nun drohte den Mann doch die Kraft zu verlaſſen. 

Er lehnte den Kopf an ihre Wange — — „Immer, 
Katharina, immer“, ſtöhnte er auf. 

Wieder war es lange ſtill. Unaufhaltſam rann die 
Zeit dahin, — unaufhaltſam kam das Letzte. Wohl 
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eine Stunde und mehr war vergangen. Der Medikus 
hatte ſich leiſe entfernt, war lange fortgeblieben und 
wiedergekommen, mit ihm Frau Sybille, — Rudolf 
hatte es kaum beachtet. 

Nun hob Katharina die Hand und verſuchte, über 
ſein Haar zu ſtreichen — doch kraftlos ſank der Arm 
zurück. 

In dieſem Augenblick berührte Pater Othmar leiſe 
die Schulter des Grafen und deutete auf die Sterbende. 
Rudolf preßte die Lippen zuſammen — — jetzt war 
der Eine ans Lager getreten, dem ſie alle Platz machen 
mußten! 

Pater Othmar bereitete ſchnell die heilige Ölung 
vor und winkte dem Arzt, mit Frau Sybille das 
Zimmer zu verlaſſen, — es eilte mit der heiligen 
Handlung. 

Rudolf ſchob ſanft ſeinen Arm hinter Katharina, 
ſie zu ſtützen — aber noch war Pater Othmar nicht 
fertig, da ſank ihr Kopf an die Schulter des ae 
ihre Seele war entflohen. 

Es war Nacht geworden. 

In der Burgkapelle lag die Schloßherrin aufge⸗ 
bahrt, ihr totes Kind im Arme. Im Wohngemach 
des Paters aber ſaß der Warkgraf dieſem gegenüber 
und hatte das Geſicht in den Händen verborgen. 

Was der Prieſter, der das Leben nur aus den 
Kloſtermauern her kannte, ihm an tröſtenden Worten 
geſagt hatte, wußte er nicht, er hatte kaum darauf ge⸗ 
achtet. Aber eins fühlte er mit aufſteigender Dankbar⸗ 
keit: wenn der Mann ihn in ſeinem Leid auch nicht 
verſtehen konnte, ſo hatte er ihn doch nicht verurteilt, 
ſondern gütig und lind zu ihm geredet wie ein Freund. 
Mehr noch — er hatte nichts gefragt, nichts zu wiſſen 
begehrt, — er hatte nur verſucht zu tröſten. Wenn 
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ihm das nicht gelungen war, fo lag das nicht an ihm. 
Mit dieſem Leid mußte er eben allein fertig wer⸗ 
den — — und er würde es! 

Er hatte auch zu verſuchen, auf ſeinen Bruder ein⸗ 
zuwirken, mußte es mit feiner ganzen Perſönlichkeit 
verſuchen! 

Vorhin war Otto auf ſchweißtriefendem Tiere an⸗ 
gelangt, er war noch nicht in Bern geweſen, als die 
Boten ihn erreichten. Mit finſterer Miene war er im 
Burghof vom Pferd geſprungen, und ſeine Züge wur⸗ 
den noch finſterer, als er an die Bahre trat. 

Da lag nun feine Hoffnung tot im Arm der toten 
Frau — ihm ſchlug aber auch alles fehl! 

Wenn das Weib recht behielte, das vorhin, als 
er kam, ſeinen Pfad kreuzte! 

Wie eine Spukgeſtalt war ſie aufgetaucht und 
hatte ſchadenfroh gerufen: „Der Fluch von Gottholds 
Weib fängt an, in Erfüllung zu gehen, Herr Ritter!“ 

Wütend hatte er einen Pfeil ihr nachgeſandt — 
höhniſches Gelächter aus dem Waldesdunkel ant⸗ 
wortete ihm. 

Da war er den Berg hinaufgeſprengt und in den. 
Burghof hinein — — dort traf ihn die Kunde: Weib 
und Kind tot! Ein Grauſen ging über ihn hin und 
wollte ihn an der Bahre noch einmal packen — er 
ſchüttelte es unwirſch ab. 

Der Gertraude und ihrem Fluch ſollte bei der 
erſten Gelegenheit ſein Pfeil ein Ende machen, das 
gelobte er ſich mit heiligem Eid. Dann war dieſe 
Sache erledigt und wehe, wer von ſeinen Mannen 
noch davon reden würde! 

Dann war der verblendete Mann, mit feinem Ge⸗ 
ſchick und allen Menſchen hadernd, in ſein Gemach 
gegangen, ohne den Bruder zu begrüßen. Der ſuchte 
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ihn auch nicht auf — er brauchte ſelber Zeit, ſich zu 
ſammeln. 

Der Pater und auch er wußten bereits von den 
Worten der Gertraud, ſein Knappe Eppo hatte ſie 
ihnen gleich hinterbracht. Die Knechte, die ſeinen Bru⸗ 
der auf dem Heimritt begleiteten, hatten fie ja alle 
gehört — es war wie ein Lauffeuer bei den Burg⸗ 
bewohnern herumgeflogen und ſtand bei ihnen felſen⸗ 
feſt: der Fluch jenes Weibes hat getroffen und fängt 
an, in Erfüllung zu gehen! Und manch einer bekreuzigte 
ſich im ſtillen angſtvoll und flüſterte: „Mögen uns die 
lieben Heiligen ſchützen, daß uns das Unheil nicht mit 
ihm zuſammen treffe.“ 


V. 


&. war Herbſt geworden. In leuchtender Farben⸗ 
pracht prangten die waldbeſtandenen Berge, die 
das Wieſental umſäumten, wundervollen Farbenreichtum 
zeigte der Jura. Blau und klar wölbte ſich der Himmel 
über all der Schönheit, die Luft war ſo durchſichtig, 
daß ſich die weißen Alpenfirnen im Oberlande ſcharf 
am Horizonte abhoben. Es hatte mehrere Tage lang 
geregnet, da genoß man den herrlichen Morgen doppelt. 

Auch in der guten Stadt Baſel. Reges Leben und 
Treiben herrſchte in den Straßen, denn es war heute 
Markt, und ſchon in früher Morgenſtunde waren viele 
Bewohner der umliegenden kleineren und größeren 
Ortſchaften gekommen, ihre Waren anzubieten und 
ſelber einzukaufen. 

Auch die Ritter und edlen Herren der Umgegend 
kamen an ſolchem Tage gerne zur Stadt. Sie waren 
dann gewiß, immer eine Anzahl Bekannte zu finden, 
und es ging oft in der Stube „Zur Mucke“ am 
Schlüſſelberg hoch her. Hier war der Treffpunkt all 
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der Herren vom hohen Adel, hier fanden ihre Gefell- 
ſchaften und Luſtbarkeiten ſtatt, und keiner vom Bürger⸗ 
ſtande durfte daran teilnehmen, es ſei denn, er be⸗ 
kleidete eins der höchſten Ehrenämter der Stadt oder 
galt als ſehr reich. 

So war auch heute in der Trinkſtube „Zur Mucke“ 
bereits ein großer Kreis zuſammen, und immer mehr 
kamen hinzu. Da ſaß der Truchſeß von Wohlhuſen 
aus Bettingen, oberhalb Riehen, mit dem von Bären⸗ 
fels aus Grenzach zuſammen, der Eptinger Herr aus 
Pratteln fehlte nicht, ebenſowenig der Graf von Tier— 
ſtein und der Reich von Reichenftein. Aber auch die 
Schaler waren da, die Marſchallke, Kämmerer, ze Rhin 
und viele andere. 

Man ſaß in fröhlicher Runde an größeren und 
kleineren Tiſchen beiſammen, tauſchte Rede und Gegen⸗ 
rede, und manch derbes Scherzwort fiel, mancher Witz 
wurde erzählt und belacht, der nicht für Frauenohren 
getaugt hätte. Man war ja „unter ſich“! 

Auch Markgraf Otto von Rötteln war heute wieder 
einmal gekommen. Es war das erſtemal ſeit dem Tode 
jeiner Gemahlin, und man hatte ihn mit frohen Wor⸗ 
ten begrüßt — wußte man doch überall, daß er ihr nicht 
ſonderlich nachgetrauert hatte. Noch lieber hätte man 
freilich geſehen, ſein Bruder Rudolf wäre mit ihm 
zuſammen erſchienen. Schätzte man dieſen doch ganz 
beſonders hoch. Der aber war zur Sauſenburg ge— 
ritten, wie Otto erzählte, um dort nach dem Rechten 
zu ſehen. 

Bald war man in eifrigem Geſpräch über all die 
Tagesneuigkeiten, die geſchehen waren. Dabei wurde 
dem Weine eifrig zugeſprochen, und die Diener hatten 
zu tun, die leeren Pokale immer neu zu füllen. 

Als einer der letzten Gäſte kam noch Herr Burk⸗ 
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hard Werner von Namſtein, das Stadtoberhaupt. Er 
war erſt kurze Zeit im Amte, aber ſie hatte genügt, 
ihm die allgemeine Hochachtung in der Stadt zu ſichern. 
Sein Blick war ſcharf, er ſah alles und jedes, nichts 
entging ihm — und ſeine Zunge war ebenſo ſcharf. 
Wo er etwas Unrechtes ſah, ging er ſchonungslos vor, 
wie er ſelber äußerſt gerecht war. Gerade dieſen Eigen⸗ 
ſchaften wegen wurde er bei allen ehr⸗ und tugend⸗ 
ſamen Bürgern geſchätzt, und man war froh, ihn als 
Bürgermeiſter zu haben. 

Der Adel in der Stadt aber fürchtete ihn ein 
wenig. Wenn er auch einer aus ihrem Kreiſe war, 
ließ er ihnen doch nichts durchgehen und ſah ihnen 
ſehr auf die Finger. Da hieß es, ſich in acht zu nehmen. 

Trotzdem hatte man ihn andererſeits gerne, denn 
er war ein guter Geſellſchafter, und ſo ſaß er auch 
heute bald in angeregtem Geſpräch an einem der Tiſche 
mit einer Anzahl vom Stadtadel zuſammen. Ein mäch⸗ 
tiger Humpen ſtand vor ihm, er trank aber nur wenig. 
So behielt er ſeinen klaren, ruhigen Blick, während bei 
faſt allen anderen der Wein bereits ſtark zu wirken 
begann. 

Die einen fingen an zu ſingen, die anderen ſtritten 
ſich, ob Biſchof Johannes ſich wirklich mit den Bernern 
auf ſechs Jahre verbunden habe, wie die allgemeine 
Rede ging. An einem dritten Tiſch erhitzte man ſich 
über Walter von Geroldseck, der ein Wegelagerer und 
Raubritter ſchlimmſter Art und der Schrecken ſämt⸗ 
licher Reiſenden und Kaufleute war. 

An dieſem Tiſch ſaßen die Grafen von Tierſtein 
und Rötteln beieinander, und eben rief der Markgraf 
mit dröhnender Stimme: „Wenn's gegen den Geroldseck 
einmal angeht, bin ich der erſte mit dabei, und wehe 
ihm, ſo ich ihn erwiſche!“ 
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„Alsdann lernt er gleicherweije das Fliegen wie 
Euer Diener Gotthold“, lachte der Tierſteiner wein⸗ 
ſelig dazwiſchen. 

Das Wort fiel wie ein Donnerſchlag in die ganze 
Geſellſchaft. Aberall horchte man auf, war doch dieſe 
Tat Ottos zur Genüge bekannt und oft hier in der 
„Mucke“ erörtert worden, ſolange Otto nicht dabei ge⸗ 
weſen war. Sie hatte auch überall die gleiche Ver⸗ 
urteilung erfahren. Die Zeit war gewißlich eine rauhe, 
und man war an Blutvergießen gewöhnt, aber treue 
Diener verſtand man doch zu ſchätzen und handelte 
nicht mit ihnen in ſolcher Weiſe, auch wenn ſie Strafe 
verdient hatten. 

Es war aber wie auf Verabredung heute keine 
Andeutung darüber bisher gefallen, — man kannte 
den Jähzorn des Nöttlers! — und bei dem unbedachten 
Wort des Tierſteiners ging es faſt wie ein leiſes Er⸗ 
ſchrecken durch alle diejenigen hin, die es gehört hatten. 

In Ottos Geſicht ſchoß die Röte, ſeine Augen be⸗ 
kamen eine dunklere Färbung. 

„Was kümmert Euch ſolches?“ fuhr er den Grafen 
von Tierſtein an. 

„Soviel als uns alle“, lachte dieſer, dem der Wein 
ſchon ſehr ſtark zu Kopf geſtiegen war, vergnügt — 
„wir hätten's alle gleichermaßen gemacht.“ 

„Oho 17 

„Was ſchwätzt Ihr da —“ 

„Uns gilt ein Mann mehr denn ein Hund —“ 

„Laßt die elende Geſchichte ruhen!“ 

„Er konnte tun, was er wollte —“ ſchwirrte es jetzt 
durcheinander, der Markgraf aber fuhr in aufſteigen⸗ 
dem Zorn dazwiſchen: „In meine Sachen hat ſich 
keiner zu miſchen, und ſo es einer wagt, ſoll er mich 
kennenlernen!“ 
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Sekundenlange Stille trat ein. Bei den meiften 
war der Weinrauſch der Erregung gewichen, die an⸗ 
fing, Platz zu greifen; die Beſonneren ſuchten nach 
einem ſchnellen Ausweg aus der drohend geworde— 
nen Lage. 

Da ſchnitt kalt und ſcharf Herrn Burkhard Werners 
Stimme durch die Stille: „Ihr könnt von Glück ſagen, 
Markgraf von Rötteln, daß Ihr nicht zu Baſel wohnet. 
Solch himmelſchreiender Frevel wäre Euch hier nimmer 
unvergolten geblieben. So aber wird der Allmächtige 
einſt mit Euch abrechnen.“ 

Ein erleichtertes Aufatmen ging durch viele bei 
dieſen klaren, deutlichen Worten hin, andere ſprangen 
auf, dies und jenes von Vorrechten des Adels und 
ähnlichem rufend. Otto aber war, blaurot im Geſicht, 
aufgefahren, ſeine Augen rollten, hoch ſchwoll die Ader 
an ſeiner Stirne an. 

„Das ſollt Ihr mir büßen, Bürgermeiſter“, ſchrie 
er voll Wut, „ſolches vergeſſe ich Euch nimmer!“ 

„Steht in Eurem Belieben“, erwiderte dieſer ſtolz. 
„Gebt Frieden, Ihr Herren“, wandte er ſich dann ge⸗ 
bietend zu den anderen, „vergeßt nimmer, daß Ihr 
Euch zu Baſel befindet.“ N 

Hocherhobenen Hauptes verließ er das Gemach. 
Draußen vor dem Haufe traf er etliche Ratsherren. 
Er begrüßte ſich freundlich mit ihnen und bat ſie dann 
höflich, eine Ratsſitzung, die für die achte Abendſtunde 
einberufen war, abzubeſtellen. Er hätte in notwendiger 
Angelegenheit gen Liestal zu reiten und wiſſe nicht, ob 
er zur rechten Zeit zurück ſein könne. 

Gerne übernahmen ſie den Auftrag und wünſchten 
ihm gute Verrichtung — — droben aber im Haufe 
„Zur Mucke“ ſchloß ſich im erſten Stock leiſe ein Fenſter, 
aus dem Warkgraf Otto ſich eben hinausgelehnt hatte, 
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um ſein heißes Geſicht ein wenig zu kühlen. Mit böfe 
funkelnden Augen ſetzte er ſich wieder an den Tiſch 
und leerte nachdenklich ſeinen Humpen. Er beachtete 
nicht, daß einer nach dem anderen ſich entfernte und 
die Stube ſchon halb leer war. 

Nun ſtand auch er auf, einen harten Zug im Ge⸗ 
ſicht. Nur etliche vom Stadtadel waren noch verſam— 
melt, ſie ſaßen in ruhiger Unterhaltung zuſammen. 
Mit kurzen Worten nahm Otto Abſchied und ging. 
Bald darauf verließ er mit ſeinen wenigen Knechten 
die Stadt zum Riehentor hinaus. 

Es ging auf den Abend. 

Hinter den Vogeſen war die Sonne zur Rüſte ge⸗ 
gangen. Von den Bergen ſtiegen die Schatten her— 
nieder, feiernd lag die Natur. Aberall in den Dörfern 
und auch in der Stadt tönten die Abendglocken. 


In einer halben Stunde wurden die Tore von 
Baſel geſchloſſen, ſchon hatten die Torglocken im Mün⸗ 
ſter und St. Leonhard das erſte Zeichen gegeben, damit 
ſich jeder, der noch draußen weilte, eilen konnte, hinein⸗ 
zukommen. 

Gemächlich kam Herr Burkhard Werner von Ram⸗ 
ſtein ſeines Weges dahergeritten. Er brauchte ſich noch 
nicht anzuſtrengen, die Stadt rechtzeitig zu erreichen, — 
in zehn Minuten ſchon war er am Tore, wenn er 
wollte. Er war ſehr zufrieden mit dem Ausgang der 
Sache, wegen der er in Liestal zu tun gehabt hatte. Ein 
Stück Waldes und etliche Wieſen hatte er käuflich zu 
nicht ſehr hohem Preiſe für Baſel erwerben können, 
das bedeutete einen guten Zuwachs zum Beſitz der 
Stadt. 

In Gedanken noch einmal den Kaufvertrag durch— 
gehend ließ er ſeinem Roß die Zügel und ritt lang⸗ 
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ſam dahin, gefolgt von feinen zwei Dienern und einem 
Knecht. 

Schon ſah er die Mauern Baſels auftauchen — da 
brach's plötzlich aus dem Gebüſch am Wege hervor und 
auf ihn zu. Ehe er ſich noch beſinnen konnte, rief 
eine wutbebende Stimme neben ihm: „Nun kommt die 
Abrechnung mit Euch, Herr Bürgermeiſter! Ungeſtraft 
beleidigt mich keiner!“ 

Blitzſchnell überſah Burkhard Werner, in welcher 
Gefahr er ſchwebte, als er dieſe Stimme erkannte. Aber 
ſchon hatte auch er ſein Schwert herausgeriſſen und 
haute auf den Gegner ein. 

Nun waren ſeine Diener heran und ſtürzten ſich 
mit lautem Geſchrei auf den Angreifer, dem ſeine 
Leute ebenfalls zu Hilfe geeilt waren. 

Ein furchtbar kämpfender Knäuel wälzte ſich auf der 
Straße hin und her, die Schläge praſſelten aufeinander, 
— keiner wich. Vergebens verſuchte der Bürgermeiſter, 
ſich während des Kampfes der Stadt zu nähern — 
Markgraf Otto merkte die Abſicht gar wohl und drängte 
ihn immer wieder zurück. 

Mit wahnſinniger Wut ſchlug er auf den Bürger⸗ 
meiſter ein, der, wie die Seinen, nur leicht bewaffnet 
war, aber wie ein Löwe focht. Er wußte, es ging um 
Leben und Tod! 

Kam denn niemand von der Stadt ihnen zu Hilfe? 
Man mußte doch den Tumult dort hören! Aber frei⸗ 
lich — es konnte keiner ahnen, was hier eigentlich vorging. 

Jetzt aber — ein freudiger Schreck durchzuckte ihn 
— dort kam ein Haufe aus dem Albantor hergeſprengt 
— — Hilfe nahte! Bald mußten ſie hier ſein — dann 
wehe dem Markgrafen! 

Doch auch dieſer hatte ſie bemerkt, und mit ver⸗ 
doppelter Wut drang er auf Burkhard Werner ein — 
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wurde er denn vielleicht gefangengenommen, ſo ſollte 
dieſer wenigſtens vorher vernichtet ſein. 

Nun waren die Netter dicht heran. In dieſem 
Augenblick machte der Bürgermeiſter eine unbedachte 
Wendung mit dem Kopf zu ihnen hin — — und ſank 
in der gleichen Sekunde blutüberſtrömt zuſammen. 

Die allgemeine Verwirrung, die jetzt entſtand, 
wußte der Markgraf klug zu benutzen. Ehe ſich die 
anderen recht beſannen und nach dem Mörder umſahen, 
verklangen die Hufſchläge der Fliehenden ſchon in der 
Dunkelheit. 

Das war ein trauriger Zug, der nun langſam um 
weniges ſpäter durchs St. Albantor in die Stadt ein⸗ 
ritt! Auf einer ſchnell aus Zweigen hergeſtellten Trag⸗ 
bahre lag Burkhard Werner von Ramftein ſtill und 
bleich, aus der klaffenden Wunde quer über die Stirne 
ſickerte der rote Lebensſaft. Ein Medikus, den ein 
raſch vorausgeeilter Bote geholt hatte, konnte nur noch 
ſeinen Tod feſtſtellen. 

Der Bürgermeiſter ermordet unter den Mauern der 
Stadt, vor ihren Toren — ermordet von einem aus 
höchſtem Adel — — ein Wutſchrei ging durch die ganze 
Stadt, als dieſe Tat wie durch ein Lauffeuer bekannt 
wurde. 

Das forderte Rache, blutige Rache! 

Noch am Abend kam der Rat zuſammen, ſelbſt 
Biſchof Johann nahm an der Sitzung teil. Nach nur 
ganz kurzer Beratung hieß es einſtimmig: Auf und 
gegen NRötteln, den Mordbuben zu züchtigen! 

An der Bahre ſeines toten Herrn aber klagte der 
eine der beiden Diener, der es verſtanden hatte, ſich 
unbemerkt zu entfernen, um Hilfe zu holen: „Ach, daß 
ich nicht ſchneller geweſen bin! Vielleicht wäre unſer 
Herr dann leben geblieben.“ 
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Mit fieberhafter Eile wurden von dem Rat die 
Befehle ausgegeben und ſofort mit den Vorkehrungen 
zum Zug gegen Vötteln begonnen — — Rötteln war 
eine ſtarke Feſte, da gab's harte Arbeit, das wußte man. 

Zur ſelben Stunde war Otto auf der Burg ange— 
langt und ſofort in ſeine Gemächer geeilt, ohne jemand 
zu ſehen. Stöhnend ſank er dort vor dem Kruzifix an 
der Wand zuſammen — — was hatte er getan! Wozu 
hatte ihn ſein unſeliger Zorn wieder hingeriſſen! 

Was würde Rudolf dazu ſagen, wenn er es erfuhr 
— — was würde nun geſchehen? 

Er wand ſich förmlich wie ein Wurm — er — er 
hatte ſeine Hände mit Blut befleckt, hatte einen Men⸗ 
ſchen niedergeſtochen — weshalb? warum? 

Nur eines kurzen Satzes wegen, der noch obenein — 

Er fuhr plötzlich auf — wie, die Worte des Bürger- 
meiſters wären vielleicht gar berechtigt geweſen? 

And nun ging es bei ihm, wie es bei allen ſolchen 
Menſchen geht, die ihr Unrecht, ihre Sünde nicht ſehen 
wollen, ſich gegen jede beſſere Erkenntnis verſchließen 
und keinen Vorwurf vertragen können — er bäumte 
ſich gegen die anklagende Stimme in ſeinem Innern 
auf, unterdrückte ſie gewaltſam und ſtellte ſich ſchroff 
dagegen. 

Nicht er hatte unrecht getan, der Bürgermeiſter war 
es geweſen! Was ging dieſen die ganze Sache an, was 
hatte er ſich hineinzumiſchen, noch dazu in ſolcher Art 
und Weiſe! 

Eine unerhörte Beleidigung war es, die er ihm ins 
Geſicht warf, eine ſolche Beleidigung, die er als Mark⸗ 
graf von Hachberg-Sauſenberg⸗Rötteln ſich nimmer⸗ 
mehr gefallen laſſen durfte. Sie verlangte Sühne, blu⸗ 
tige Sühne, — und die hatte er mit vollem Recht ge⸗ 
nommen. Wehe dem, der ihn in ſolcher Weiſe angriff! 
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Mochte jetzt kommen, was da wollte, er Stand feinen 
Mann, denn — er war im Recht geweſen! 


V. 


I. der geräumigen Burghalle neben dem großen 
Ritterfaale hatten die beiden Markgrafen mit dem 
Pater und Hildgardis zuſammen das Frühmahl be- 
endet. Nun ſaßen ſie noch beieinander und redeten 
über dies und das. 

Mit ungewohnter Heiterkeit beteiligte ſich Otto an 
den Geſprächen und war beſonders zärtlich zu ſeiner 
lieblichen Tochter, die mit Anmut und kindlicher Würde 
die Hausfrau zu erſetzen ſuchte. 

Von Katharina wurde faſt gar nicht mehr ge- 
ſprochen. Sie hatte recht gehabt, fie war ſchnell ver⸗ 
geſſen worden. Nur nicht von Graf Rudolf. Der leere 
Platz an der Tafel war ihm immer aufs neue ein Stich 
ins Herz, und gar manchmal ſchlug er den Weg zu 
ihrem ſtillen Hügel dort auf dem Friedhof von Nötteln 
ein. Auch Pater Othmar ging zuweilen hin, und er 
wußte gar wohl, von weſſen Hand die Blumen kamen, 
die das Grab ſchmückten. 

Hildgardis ſprach zu Anfang wohl je und dann mit 
dem Ohm von ihrem lieben Pflegemütterlein, wie ſie 
Katharina genannt hatte, aber nach Kinderart kam ſie 
leichter über deren Tod hinweg, zumal der Vater ſie 
mit ſeiner ganzen Liebe umſchloß. 

Alles das ging Rudolf an dieſem Morgen durch 
den Sinn, als ſie plaudernd in der Halle ſaßen, und 
unwillkürlich beobachtete er etwas mehr ſeinen Bruder. 
Hatte er wirklich die Mutter ſeines Kindes jo ſehr ge» 
liebt, daß er ſie nicht vergeſſen konnte? Es mußte wohl 
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fo fein, es mußten zwei Seelen in feiner Bruſt wohnen, 
etwas anderes war gar nicht möglich. 

Plötzlich blickte er aufmerkſamer zu Otto hin — — 
täuſchte er ſich oder war deſſen Heiterkeit wirklich nur 
eine gezwungene? Sprach nicht eine gewiſſe Aufregung 
aus allem? Sollte er ſich am Ende doch in ſeinem Bru⸗ 
der irren und der viel tiefer empfinden, als er es mer⸗ 
ken ließ? Spürte er die Leere in ſeinem Hauſe mehr, 
als er es ausſprach? 

Ein warmes Mitgefühl ſtieg in Rudolf auf. Viel⸗ 
leicht litt Otto mehr als er glaubte und ahnte, und er 
hatte nie verſucht, ihn zu tröſten, ihm zu helfen, ſein 
Leid zu tragen. 

Er machte ſich Vorwürfe — da tönte das Horn des 
Wächters ſcharf in feine Gedanken und die ganze Unter- 
haltung hinein. 

Die Herren horchten auf — was hatte das zu be= 
deuten? Beſuch kündete dieſer Hornruf nicht an — 
was alſo ſonſt? Es war doch keine Fehde irgendwo in 
Sicht? 

„Vernahmſt du etwas von —“ das Wort erſtarb 
Graf Rudolf auf den Lippen, als er ſich zu ſeinem Bru⸗ 
der wandte, deſſen Geſicht jetzt fahle Bläſſe zeigte. Mit 
einem Schlage wußte er, da war etwas geſchehen, von 
dem er nichts ahnte. 

Bevor er jedoch noch fragen konnte, kam der lange 
Eppo in großen Sprüngen über den Burghof und 
ſtürzte atemlos in die Halle hinein — — „Herr, kommt, 
ein Abgeſandter von Baſel — er kündet unglaubliches.“ 

Der Markgraf war ſchon aufgeſprungen und ging 
ſeinem Knappen mit langen Schritten voran. Drunten 
im Zwinger fand er bereits faſt alle Bewohner der 
Burg zuſammenſtehen, ſie füllten beinahe den ganzen, 
nicht ſehr großen Hof. Ihre heftigen Reden verſtumm⸗ 


55 


ten, als ſie den Gebieter ſahen, ehrerbietig machten fie 
ihm Platz. 

Auf ſeinen Befehl öffneten ſich die ſchweren Tor⸗ 
flügel. Draußen hielt ein Bote der Stadt Baſel und 
ſagte noch einmal vor den Ohren des Herrn dem Marf- 
grafen zu Hachberg-Sauſenberg⸗Rötteln Fehde an wegen 
der Ermordung des Bürgermeiſters, Herrn Burkhard 
Werner von Namſtein, geſchehen geſtern am Abend vor 
dem Stadttor durch Warkgraf Otto. 

Einen Augenblick ſtand Rudolf wie erſtarrt — nun 
verſtand er das Benehmen des Bruders! Und er hatte 
geglaubt — — — fort mit den Gedanken, der Augen⸗ 
blick erforderte anderes! 

Stolz und gebietend ſtand er unter ſeinen Mannen, 
während ſich das Tor hinter dem fortreitenden Boten 
von Baſel kreiſchend geſchloſſen hatte. Sie umſtanden 
ihn dichtgedrängt und ſahen ihn erwartungsvoll an, 
faſt in aller Mienen las er Empörung und Arger. 

War's anders möglich? Würgte ihn ſelber doch die 
Empörung! 

Er ſchwieg einige Sekunden, er mußte ſich erſt zur 
Ruhe zwingen, bevor er ſprechen konnte. 

„Ihr habt ſolches alles vernommen“, hob er jetzt 
an, „wir wußten noch nichts von ſolch ungeheuerlicher 
Tat. Oder doch?“ Er blickte ſich um — — „wo ſind die 
Leute, jo meinen Bruder geſtern gen Baſel begleiteten?“ 

„Herr, wir waren es“, ſprach Gerwin hervortretend 
und wies auf noch etliche andere, „wir hätten aber 
nimmer gewagt, Euch ſolches zu melden.“ 

„Es wäre beſſer geweſen, ſo ihr es getan hättet“, 
entgegnete er ſehr ernſt, „doch ich verſtehe eure Gründe“, 
fügte er freundlicher hinzu, „nur denkt in Zukunft 
daran, daß ich der ältere bin. Jetzt aber an die Arbeit, 
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jede Minute iſt wichtig. Mit den Baflern iſt nimmer 
zu ſpaßen.“ 

Knapp, klar und verſtändlich gab er ſeine Befehle, — 
in zehn Minuten war der größte Teil ſeiner Mannen 
an den Mauern und den beiden Toren beſchäftigt, 
andere aber bereits auf dem Wege, die Vögte von 
Lörrach, Brombach und Oetliken mit ihren Mannen 
aufzubieten, die Herren von Wohlhuſen aus Bettingen, 
die von Bärenfels aus Grenzach und die von Eptingen 
in Pratteln aber um Hilfe von außen her zu bitten. 
Mehr waren im Augenblick nicht zu erreichen. Es galt, 
ſchnellſtens zu handeln, denn der Rat von Baſel würde 
jetzt auch nicht ſäumig ſein, das wußte er. 

Mit ſeinem getreuen Vogt, Herrn von Reinach, 
hatte der Markgraf noch eine kurze Beſprechung, nun 
ging er mit ſchweren Schritten den gewundenen Pfad 
entlang, der am Hauſe des Vogtes vorüber zur Zug⸗ 
brücke und nach der Oberburg führte. Einen Augen⸗ 
blick ſtand er an der Brücke ſtill, prüfend überflog ſein 
Blick den breiten Graben und die feſten Mauern der 
Oberburg. 

Die Feinde ſollten ihre Arbeit bekommen! 

Dann ging er mit tiefem Atemzug weiter — jetzt 
kam das Schwerſte! 

O, ihr Heiligen, was hatte fein Bruder da ange⸗ 
richtet! Was hatte ihn nur zu ſolcher Tat veranlaßt! 
Natürlich handelte er wieder im Jähzorn, ſoviel hatte 
er ſchon aus dem herausgehört, was die Leute er⸗ 
zählten. O — dieſe unſelige Leidenſchaft! Die brachte 
ihm doch noch einmal das Verderben. 

Mit verſchränkten Armen und unbeweglichem Ge⸗ 
ſicht, die blauen Augen ſcharf und blitzend auf Otto 
gerichtet, ſtand er um weniges ſpäter dieſem im Wohn⸗ 
gemach gegenüber. 
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Mit feinem ganzen Starrſinn, in den ſich dennoch 
ungewollt ein wenig Verlegenheit miſchte, hatte ihm 
der Bruder den Hergang der Sache erzählt — erſt die 
Zuſammenkunft in der Stube „Zur Mucke“, dann das 
übrige. Er wußte das Ganze ſo geſchickt zu drehen und 
darzuſtellen, daß er einen Fremden vielleicht zu der 
Anſicht hätte bringen können, er wäre im Recht geweſen. 

Nicht aber Rudolf. 

Ohne mit einer Wiene zu zucken hörte er ihm zu⸗ 
erſt zu. Als er dann aber mit ſeinen Gründen und 
Beſchönigungen kam, ſchnitt er ihm kurz das Wort ab. 

„Gib dir keine Mühe“, ſprach er mit harter, 
klingender Stimme, „dein Jähzorn hat ein zweites 
Menſchenleben gefordert. Fahre nicht in die Höhe, es 
iſt alſo! Meine Meinung über jene Sache mit deinem 
Diener Gotthold iſt dir bekannt, — ſie hat ſich in nichts 
geändert. Das Entſetzen darob und zugleich die Angſt, 
das Grauen vor dir haben Katharina einen frühen 
Tod gebracht. Nun mordeſt du — jawohl, und ob du 
dich auf mich ſtürzen möchteſt — nun mordeſt du den 
Bürgermeiſter, weil er dir die Wahrheit ſagte. Er 
war im Recht damit, — — ich wollte, ich hätte hier 
ſolche Macht gehabt als er zu Baſel! Und für fein 
ehrlich Manneswort ſtichſt du ihn herunter —“ 

„Solches geſchah im offenen Kampfe“, brauſte Otto 
dazwiſchen. 

„Den du, gleich Walter von Geroldseck, herauf— 
geführt haft“, erwiderte Rudolf mit ſcharfer Ironie, 
„auch er kämpft immer offen, nachdem er den, ſo arg— 
los ſeines Weges zieht, hinterrücks überfallen hat.“ 

„Rudolf, wäge deine Worte“, rief Otto faſt kirſch— 
rot im Geſicht. 

„Meineſt du, ich fürchte mich vor dir?“ fragte dieſer 
mit ſolcher kalten Schärfe, daß Otto jäh erblaßte. „Ich 
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bin wohl der einzige, ſo dir die Wahrheit entgegenhält, 
und du ſollſt ſie hören, ganz gleich, ob dir ſolches 
genehm iſt oder nicht. Als Folge deiner unſeligen Tat 
kommt zuerſt die Fehde gegen uns von Baſel aus. 
Weißt du denn, ob unſere Burg ſolche Belagerung er⸗ 
tragen kann? Ans bleibt nimmer Zeit, viel zu rüſten — 
Baſel wird gar ſchnell zufahren. Und ſo wir uns halten 
können — wieviele Menſchenleben hüben und drüben 
wird's koſten, ehe die Fehde beendet iſt. So wir uns 
aber nicht zu halten vermögen — erwäge, was als⸗ 
dann geſchieht. Solches alles aber, dieweil du, ein 
Ritter und Edler unter den Großen des Landes, nim⸗ 
mer fähig biſt, deinen Zorn zu meiſtern, den du letzten 
Endes gegen dich ſelber kehren ſollteſt.“ 

„Biſt du nun fertig?“ keuchte Otto dazwiſchen. 

„Nein“, ſprach Rudolf ſtahlhart weiter, „ich habe 
dir noch eines zu ſagen. Dieſes Mal ſtehe ich noch zu 
dir, nimmer aus brüderlicher Liebe, ſondern dieweil's 
gegen Rötteln geht. Beim nächſten Male jedoch —“ 
er atmete ſchwer auf, ſeine Augen wurden faſt dunkel 
und ſchoſſen Blitze, ſein edles Geſicht war wie aus 
Stein gemeißelt, „ich ſchwöre dir ſolches beim Andenken 
unſeres ſeligen Herrn Vaters, laſſe ich dich alles, ſo du 
dir einrühreſt, auch allein ausbaden. Ich ſollte heute 
ſchon mit all meinen Leuten die Burg verlaſſen, — 
ich tu's nicht, da ich Rötteln zu ſehr liebe! Aber meine 
Meinung kennſt du jetzt anjetzo. Nun kümmere dich 
um die Verteidigung und vergiß nimmer, daß du allen 
Mannen zu danken halt, jo fie ihr Leben für Rötteln 
drangeben wollen.“ 

Er wandte ſich kurz ab und ging hinaus. 

Otto ſtand faſt wie gelähmt vor Wut. Nun ergriff 
er einen Stuhl und ſchleuderte ihn mit ſolcher Wucht 
zu Boden, daß er krachend zerſplitterte. 
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In dieſem Augenblick kam Hildgardis herein. Ihr 
holdes Geſicht war leichenblaß, mit entſetzten Augen 
blieb ſie an der Türe ſtehen. 

„Herr Vater“, ſtammelte ſie und preßte die feinen 
Hände auf die Bruſt, „iſt's wahr, Rötteln ſoll be⸗ 
lagert werden? Wegen Euch? Ihr hättet — —“ ſchau⸗ 
dernd verhüllte ſie das Geſicht. 

Da war mit einem Schlage der ganze Zorn bei 
dem Markgrafen verraucht, alles, was an edlen 
Regungen in ihm ſchlummerte, erwachte. Wie in einem 
Spiegelbild ſah er ſein wahres Ich in den Blicken des 
Kindes. Ein Ekel überkam ihn vor ſich ſelbſt — nie — 
nie mehr wollte er ſich von ſeinem Jähzorn ſo hinreißen 
laſſen, daß er ſeine Tochter nicht anzuſchauen vermochte. 
Er hätte es nicht ertragen können, ihre Liebe zu 
verlieren. 

O — alles, nur das nicht! 

Und auch jetzt nur nicht vor ihr in ſolch böſem Lichte 
daſtehen! Das durfte nicht ſein, mochte es koſten, 
was es wollte! 

„Hildgardis, mein Kind“, — er war auf ſie zuge⸗ 
treten und zog ſie zärtlich an ſich — „dein Vater 
handelte, wie es ſeine Nitterehre verlangte. Höre nicht 
auf ſolches, ſo andere dir vorreden, glaube, was ich dir 
ſage. Verlaß du deinen Vater nicht, ich bin ein ſehr 
unglücklicher Mann, und keiner iſt da, ſo mich verſteht.“ 

Da hing das Wädchen an feinem Halſe und rief 
lachend und weinend zugleich: „Herr Vater, ich wußte 
ja, daß ich Euch vertrauen konnte. O, Ihr ſeid gut, und 
ich habe Euch lieb, ſo ſehr lieb.“ 

In die Augen des Markgrafen trat etwas Feuchtes, 
er zog ſeine Tochter innig an ſich und barg ſein Geſicht 
in ihren blonden Locken. 
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Wie furchtbar ſchämte er ſich vor der reinen 
Kindesſeele! 

Und bei allen Heiligen, bei dem Andenken an ſein 
heißgeliebtes, früh verſtorbenes junges Weib, Hild- 
gardis' Mutter, bei allem, was ihm ſonſt noch heilig 
war, ſchwor er ſich in dieſen Augenblicken, ſich nie mehr 
von ſeinem Zorn übermannen zu laſſen. Mit aller 
Kraft, die ſeiner Seele innewohnte, wollte er dagegen 
angehen — er wollte, er mußte Herr darüber werden. 
Er wollte ein rechter Edelmann — ein edler Mann 
ſein um Hildgardis' willen. 

In der darauffolgenden Nacht fand Graf Rudolf 
keinen Schlaf. 

Ruhelos wälzte er ſich hin und her und blickte mit 
rechter Sorge in die nächſte Zukunft. Eine Anzahl 
Mannen aus Lörrach und den anderen Plätzen waren 
wohl im Laufe des Tages in der Burg eingetroffen, 
ſie bildeten jedoch keinen bedeutenden Zuwachs ſeiner 
Streitmacht. Er hatte ja auch nicht alle aus den ver⸗ 
ſchiedenen Ortſchaften anfordern können, ein Teil mußte 
an jedem Platze bleiben, im Falle eine Verteidigung 
notwendig wurde. 

Die Bärenfelſer Herren aus Grenzach aber ſowohl 
als auch die Herren von Bettingen hatten ſagen laſſen, 
daß ſie ihm nicht zu Hilfe ziehen könnten, da ſie ſich 
ſelber der Stadt Baſel gegenüber zu ſchwach fühlten. 
Sie wollten jedoch verſuchen, ihm in anderer Weiſe bei⸗ 
zuſtehen, da ſie bereits in Erfahrung gebracht hätten, 
daß die Meinung über dieſe ganze Fehde in Baſel eine 
ſehr geteilte wäre. Faſt der ganze Adel ſtände auf 
Seiten des Markgrafen, manche allerdings nicht ſeinet⸗ 
wegen, ſondern um dem Rate entgegen zu ſein, — 
die meiſten aber, weil fie wußten, daß Marfgraf 
Rudolf an der ganzen Sache unſchuldig wäre. 
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Rudolf preßte die Lippen zuſammen und warf die 
Decke von ſich, es wurde ihm zu heiß bei den mannig⸗ 
fachen Gedanken, die auf ihn einſtürmten. 

Er hüllte ſich in ein weiches Gewand, ſetzte ſich 
auf den breiten Steinſitz am Fenſter und ließ ſich den 
Nachtwind um die Stirne wehen. 

Wie friedlich das Wieſental dalag, wie ſtill und 
feierlich die Nacht war! 

Aber wie lange noch — und das ſtille Tal würde 
widerhallen von dem Geſchrei der Kämpfenden, von 
dem Geſtöhn der Verwundeten und Sterbenden — — 
vielleicht ſogar, wenn die Abermacht zu groß war und 
ſie ſich in der Burg nicht halten konnten — — — 

Rudolf ſprang auf, der Schweiß trat auf feine 
Stirne. Barmherziger — nur nicht daran denken — 
nur das Bild verſcheuchen! 

Aber es blieb — er ſah immer wieder die brennende 
Burg vor ſich, hörte die krachenden Mauern — — 

Wie gejagt rannte er im Zimmer hin und her — 
das — nein, das konnte und würde er nicht überleben — 
das nicht! 

All die Not, den Jammer, den ſolche Belagerung 
in ſich ſchloß, all das, was vielleicht noch kommen 
konnte, all das hatte Otto verſchuldet mit ſeinem un⸗ 
gebändigten Zorne! 

Er ballte die Fäuſte und murmelte einen Fluch. 

Ob er nicht doch noch tat, was er ihm heute geſagt 
hatte, und mit all ſeinen Mannen die Burg einfach 
verließ? 

Jedoch ſo ſchnell der Gedanke gekommen, ſo ſchnell 
verwarf er ihn wieder. Nein, das war unmöglich — 
das hieße, die Burg einfach preisgeben. Otto konnte 
ſich keine vierundzwanzig Stunden halten, ihm fehlten 
die Mannen dazu. Denn freiwillig blieb keiner bei ihm. 
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Da ſprang ein anderer Gedanke in ihm auf — fo 
jäh und zugleich überzeugend, daß er mitten im Ge⸗ 
mach ſtill ſtand und vor ſich hinſtarrte. 

Wie — wenn er den Wörder einfach dem Nate 
von Baſel ausliefern würde! Dann war ſofort Ruhe, 
es kam zu keiner Belagerung, zu keinem Blutvergießen. 
Es herrſchte weiterhin zwiſchen ihm und der Stadt 
Baſel Frieden wie bisher, und der Mörder bekam 
ſeine gerechte Strafe — — 

Ja, — — aber der Wörder war ſein Bruder! 

Konnte — durfte er den Bruder preisgeben? Auch 
wenn er ein Mörder, ein vierfacher Mörder war? Denn 
auch Katharina und ihren totgeborenen Knaben hatte 
er auf dem Gewiſſen. 

Aufs neue rannte er im Gemach auf und ab und 
ſtöhnte dabei wie ein weidwundes Tier. Nun blieb er 
wieder ſtehen und wiſchte ſich die dicken Tropfen von 
der Stirne. 

Keiner würde ihn verurteilen, wenn er es täte — 
jeder ihn verſtehen und ſein Gerechtigkeitsgefühl rüh— 
men — — aber es war ſein Bruder! 

Sie hatten denſelben Vater, dieſelbe Mutter hatte 
ſie beide geboren — auch Otto war ein Röttler! Durfte 
er an dem Bruder ſo handeln, auch wenn es galt, 
einen — nein, mehrere Morde zu ſühnen und unend⸗ 
lichem Blutvergießen zu wehren? 

Denn — das wußte er — er gab die Burg, ſein 
Rötteln, nicht preis. Wurde fie zerſtört, dann deckten 
ihre Trümmer ſeine Leiche! 

War Otto ſolche Opfer wert? 

Nein, tauſendmal nein! 

Was — o, was ſollte er tun! 

Der ſonſt ſo beſonnene Mann war vollkommen 
ratlos zwiſchen der Pflicht ſeinen Mannen und dem 
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Erbe ſeiner Väter gegenüber einerjeit3 und dem Bru⸗ 
der gegenüber andrerſeits. 

Endlich warf er ſich vor dem Kruzifix an der Wand 
nieder und betete inbrünſtig zu dem heiligen Georg, 
ſeinem Schutzpatron, um Licht und Klarheit, aber kein 
rettender Gedanke wollte ihm kommen. 

Da fiel ihm Pater Othmar ein — und ſchon war 
er an der Türe und ging ſo geräuſchlos wie möglich 
hinüber zu dem Wohngemach des MWönches. 

Er öffnete leiſe — mit erſtauntem Blick ſah der 
Pater ihn an und kam ihm entgegen. Er hatte an⸗ 
ſcheinend noch geleſen, denn auf hohem Leuchter ſteckte 
eine Kerze und allerlei Pergamentrollen lagen auf dem 
Tiſch umher. 

„Was iſt, Graf Rudolf?“ fragte er halb erſchreckt. 

„Ihr müßt mir helfen“, antwortete dieſer mit dunk⸗ 
ler Stimme und zog den Pater neben ſich auf eine 
Bank nieder, „ſagt mir, was ich tun ſoll.“ 

In kurzen Worten ſprach er von dem harten Kampf, 
in dem er ſich befand und aus dem er keinen rechten, 
Ausweg ſah. 

Er hatte jedoch noch nicht geendet, als ein leichtes 
Lächeln über das ernſte Geſicht des Mönches glitt. 

„Laßt Euren Bruder entfliehen, Markgraf“, riet 
er dann, „damit ſeid Ihr aller Not enthoben.“ 

„Pater Othmar, Ihr habt recht“, rief der Mark⸗ 
graf erleichtert und befreit aus, „den Heiligen ſei 
Dank — da iſt ein Weg! Gleich morgen früh muß er 
fort, ehe denn die Baſler hier find. Fürwahr, ſolch 
Gedanke iſt Euch von dem Allmächtigen eingegeben 
worden. Habt Dank für Euren Rat! Ich ſtörte Euch —“ 
er wies auf die Pergamente — „vergebt mir ſolches. 
Jedoch ich wußte mir keinen anderen Rat, denn zu 
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Euch in meiner Not zu kommen. Ihr Prieſter jeid 
uns doch allemal über.“ 

Er lächelte leicht und trat zum Tiſch. „Gewiß ein 
frommes Buch“, ſagte er und wies auf zuſammen⸗ 
geheftete große Pergamentblätter. 

„Das frömmſte von allen, die heilige Bibel“, er 
widerte der Mönch ehrfurchtsvoll. 

Jetzt erblickte der Ritter mit Staunen Schreibſaft 
und Kiel daneben. 

„Ihr ſchreibt ſelber?“ fragte er überraſcht. 

Othmar lächelte. „Dieſe vielen zuſammengehefteten 
Blätter ſind die heiligen vier Evangelien“, erklärte er, 
„zwei davon ſchrieb ich bereits ab, ehe ich herkam, 
und brachte ſie mit mir. Die anderen beiden ſind 
Arbeit der vergangenen Monate hier oben. Ich brachte 
meine Zeit nicht nur mit Gebet oder gar Nichts⸗ 
tun zu.“ 

„Solches habe ich auch nimmer angenommen! 
Später müßt Ihr mir mehr Einblick in Eure Arbeit 
gewähren“, erwiderte der Graf warm. Aber Othmar 
merkte doch, daß ſeine Gedanken ſchon wieder bei 
anderem weilten. 

„So Otto nimmer fliehen will — was dann?“ 
fragte er wie zur Beſtätigung. 

„Er wird ſchon“, lächelte der Pater flüchtig, „doch 
nun gönnt Euch noch etliche Stunden Ruhe, edler 
Herr. Ihr bedürft ihrer.“ 

„Tut ebenſo“, bat Rudolf, „erhaltet mir Eure Kraft, 
ich habe Euch nötig.“ 

Wit feſtem Händedruck trennten ſie ſich. 

Doch Rudolf ſuchte nicht allſogleich ſein Schlaf⸗ 
gemach auf, er ſchritt hinunter zur Halle und trat 
leiſe auf den Burghof. 


5 Papfke, Der eiſerne Markgraf. 65 


Es war Vollmond. Der Nachtwind fuhr in kleinen 
Stößen durch die halbentlaubte Linde, jo daß ihr Schat⸗ 
ten geſpenſtiſch über den im hellen Mondlicht liegenden 
Hof huſchte. N 

Rudolf ſtand an der Mauer des Palas ſtill und 
ſpähte ſcharf hinüber zu dem Hauſe, in dem einſt ſein 
Großvater Otto von Rötteln gewohnt hatte. Dort, vor 
den Stufen, die zur Türe hinaufführten, mußte der 
Eingang zum unterirdiſchen Gange ſein, von dem Ohm 
Lutold und der Vater manchmal geredet hatten. Des⸗ 
halb durfte dieſes Haus nicht abgeriſſen werden, ſo 
gut gerade dieſer Platz ſich zu einer Kapelle geeignet 
hätte. 

Sein verſtorbener Bruder Heinrich und er wollten 
nach dieſem Gang immer einmal ſuchen, aber bei den 
langen Jahren des Friedens war das aufgeſchoben wor 
den. Die letzte Fehde hatte ja vor beinahe ſechzig Jahren 
ſtattgefunden, damals, als die Röttler Grafen ſich mit 
dem Habsburger herumſchlugen, ehe er Deutſcher Kaiſer 
wurde. Seitdem herrſchte eitel Frieden, und der unter⸗ 
irdiſche Gang kam faſt in Vergeſſenheit. Nun jedoch 
konnte er zur Notwendigkeit werden. 

Gleich morgen Nacht wollte er den Eingang mit 
vertrauten Knappen und Knechten ſuchen und ſehen, 
ob und wie der Gang imſtande war — da fuhr er 
plötzlich auf — — was war das? Klang das nicht von 
irgendwoher wie Waffengeklirr? 

Alle ſeine Sinne lauſchten angeſpannt — nun 
atmete er wie erleichtert auf. Nein, er hatte ſich 
getäuſcht. So ſchnell waren die Baſler doch nicht. 

Er horchte noch eine Weile, als aber alles ſtill 
blieb, ging er zurück in den Palas und hinauf in ſein 
Schlafgemach. Er fror, — es war doch ſchon recht kalt 
in der Nacht. 
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Bald war er in bleiſchweren Schlaf geſunken, in 
bem ſich ſeine Gedanken an dieſen geheimnisvollen 
Gang im Traume weiterſpannen. 

Er ſah die dunkle Offnung vor ſich, ſtieg hinein und 
zog die Platte hinter ſich zu. Vorſichtig tappte er ſich 
in der Dunkelheit vorwärts, als er heftiges Klopfen 
vernahm und ſeinen Knappen, den langen Eppo, ängſt⸗ 
lich rufen hörte. Er ging langſam zurück, aber Eppo 
rief immer lauter und dringlicher. Argerlich wollte er 
antworten, er ſolle ſchweigen, damit nicht alle von dem 
Gang Kunde bekämen — — da fuhr er aus dem 
Schlaf empor. 

Das erſte Tagesgrauen lag im Gemach, vor ſeinem 
Bett aber ſtand Eppo und rief: „Die Heiligen ſeien 
gelobt, endlich erwacht Ihr, edler Herr! Wie oft rief 
ich Euch! Herr — die Baſler find da.“ 

Mit einem Schlage war Rudolf ganz wach und 
ſprang auf. Eppo half ihm in die Rüftung, und ſchon 
nach fünf Minuten eilte er mit ihm auf den Söller. 

Richtig — da waren ſie! 

So hatte er ſich in der Nacht alſo doch nicht getäuſcht. 

Mit Ottos Flucht war es jetzt vorbei, die einzige 
Möglichkeit dafür blieb der unterirdiſche Gang. In 
der Gegenwart galt es aber anderes, — und wenige 
Augenblicke ſpäter ſchritt er ſchnell hinab zum Burg⸗ 
zwinger. 

Klar und beſtimmt gab er ſeine Befehle, nach einigen 
Minuten ſtanden ſeine Mannen alle an den ihnen zu⸗ 
geteilten Poſten, bereit, den Feind zu empfangen. 

Sie bemerkten nicht den prüfenden Blick ihres Herrn, 
mit dem er die Mauer maß, dann ging er zu dem 
großen Eingangstor. Wohl war alles in guter Ord— 
nung, man hätte nur in den letzten Jahrzehnten mehr 
zur Verſtärkung tun müſſen! Wit den Springolfen 
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und Gewerfen, die man heute beſaß, war die Unter⸗ 
burg leicht zu nehmen. 

Rudolf preßte die Lippen zuſammen, ſeine Augen 
blitzten, fein edles Geſicht wurde wie aus Stein ge⸗ 
meißelt. „Nur über meine Leiche —“ murmelte er 
leiſe vor ſich hin, dann rief er Eppo herbei. 

Er hatte ein kurzes Geſpräch mit ihm, bei dem die 
Augen des jungen Knappen ſtrahlten. 

Endlich flüſterte er eifrig: „Herr, den Diethelm 
und den dicken Hannes nehmen wir mit, die zwei ſind 
zuverläſſig und verſchwiegen.“ 

„Sind fünf mit dem Vogt und mir“, zählte Rudolf 
zuſammen, „gut, ſie reichen aus. Alſo um Witternacht.“ 

Dabei wandte er kurz um und ging zur Oberburg 
zurück. 

Auf halbem Wege traf er Otto. Auch dieſer hatte 
die Feinde bereits wahrgenommen — er konnte ein 
leichtes Erſchrecken nicht ganz verbergen. 

„Sie ſind da“, ſprach Rudolf kalt, „nun tue deine 
Pflicht. Ich erwarte ſolches.“ 

„Wo bleibt Hildgardis?“ fragte der Bruder mit 
ſchlecht verhehlter Sorge um ſein Kind. 

„Bei uns“, entgegnete Rudolf, „das heißt“, fügte 
er ſich beſinnend hinzu, „fie ſoll bei Frau Sybille blei- 
ben. Wird die Unterburg eingenommen, müſſen die 
Frauen und Mägde ſowieſo in der Oberburg unter— 
gebracht werden.“ 

„Wit ſolchem rechneſt du?“ Otto wurde noch um 
einen Schein blaſſer. 

„Ich rechne mit allem“, erwiderte der Markgraf 
kurz. 

„Rudolf — nimmer darf ſolches geſchehen“, rief 
Otto nun in ausbrechender Angſt und Sorge, „Nötteln, 
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das Schloß unſerer Väter, darf nicht fallen — es darf 
einfach nicht!“ f 

Der Graf lachte bitter auf. 

„Hätteſt all dieſes früher bedenken und deinen un⸗ 
finnigen Zorn meiſtern ſollen. Man ſpielt nimmer mit 
Menſchenleben, weil einem dieſes oder jenes nicht paßt.“ 

Das Geſicht des andern verfinſterte ſich. „Ich habe 
mir in dieſer Nacht gelobt, mich zu beherrſchen und 
nimmermehr meinem Grimm nachzugeben, ob er auch 
noch ſo berechtigt ſei“, murmelte er zwiſchen den Zähnen. 

Erſtaunt und halb erfreut ſah Rudolf auf, ſein 
Groll auf den Bruder begann ſchnell zu ſchwinden. 
Es war ja ſchon ſoviel gewonnen, wenn er nur erſt 
einmal ſein Unrecht einſah. 

Bereits halb verſöhnt bot er ihm die Hand und 
ſagte in milderem Tone: „Mögen die Heiligen dir 
helfen, dein Gelübde zu halten. Das Leben hier oben 
wäre noch einmal ſo ſchön.“ 

Er nickte ihm zu und ſchritt weiter. Jetzt galt ſeine 
Hauptſorge erſt recht dem unterirdiſchen Gange, durch 
den der Bruder vielleicht noch entfliehen konnte. Je⸗ 
doch mit Abſicht hatte er ihm nichts davon angedeutet. 
Otto ſollte den ganzen Schrecken deſſen, was er herauf⸗ 
beſchworen hatte, ſelber ſehen und empfinden — — der 
Gang blieb nur für den äußerſten Notfall. 

Im oberen Burghof traf er den Pater. „Der Tanz 
geht los“, rief er ihm zu, „ehe denn unſer Plan aus⸗ 
geführt werden konnte.“ 

„Ich vernahm ſolches allbereits“, antwortete der 
ſehr ernſt, „alſo bleibt nur ein Weg, kämpfen und 
liegen — den Bruder ausliefern dürft Ihr nimmer.“ 

„Ich hätt's auch nicht fertiggebracht“, erwiderte 
Rudolf und ſchüttelte den Kopf, „er bleibt eben doch 
mein Fleiſch und Blut. Aber Ihr habt mir ein gut 
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Wort gejagt, Herr Pater“, ſeine Augen leuchteten auf — 
„kämpfen und ſiegen, alſo ſoll es ſein.“ 

„Mit der Heiligen Hilfe“, fügte Othmar leiſe hinzu 
und blickte der gebietenden Geſtalt nach, die erhobenen 
Hauptes zum Bergfried weiterſchritt. 

Der Mönch wandte ſich zur Halle, wo das Früh⸗ 
mahl bereit ſtand. Er nahm aber nur wenige Löffel 
von der Morgenſuppe, dann ſtieg er hinauf zu der 
kleinen Kapelle. In brünſtigem Gebet lag er vor dem 
Altar auf den Knien, mild lächelte die Madonna mit 
dem heiligen Kinde im Arme auf den Beter herab. 

Dem aber erging es, wie ſchon ſo manchmal, — er 
fand nicht den wahren, tiefen Frieden, nach dem ſeine 
Seele ſich ſehnte, ja hungerte — wie lange ſchon? Er 
wußte es nicht — — wohl ſchon jahrelang. 

Er dachte der letzten Nacht, die nur eine von vielen 
war, in der er über den heiligen Schriften ſaß und dem 
nachſann, was er darin gefunden hatte. Othmar ge⸗ 
hörte nicht mehr zu den vielen, die gedankenlos ihre 
Arbeiten taten, ihre Gebete und Andachtsübungen ver⸗ 
richteten und es ſich bei dem guten Leben im Kloſter 
wohl ſein ließen. Vor noch nicht gar ſo langer Zeit 
war's allerdings der Fall geweſen, aber das wurde 
eines Tages ganz anders. 

Ihm wurde der Auftrag, die heiligen Evangelien 
fein ſäuberlich auf Pergament abzuſchreiben und die 
Anfangsbuchſtaben der jeweiligen Abſchnitte ſchön bunt 
auszumalen. Mit Eifer begann er die Arbeit, aber 
er las allererſt, was er ſchreiben ſollte. Und bald ver⸗ 
gaß er über dem Leſen das Schreiben! 

Er wandelte mit dem Menſchenſohn über Galiläas 
Fluren, ſtieg mit ihm auf die Berge oder fuhr über 
den See Genezareth, — er lauſchte feiner holden, ſchlich⸗ 
ten Rede, ſah feine Wundertaten — und ihm war zu⸗ 
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mute, als befände er ſich in einer anderen Welt. Nur 
mühſam konnte er ſich nach ſolchen Stunden in die 
Wirklichkeit des Kloſterlebens zurückfinden, das ſo ganz 
anders war — ſo gar keine Vergleichungspunkte bot 
mit dem, was er geleſen hatte. 

Dann kam nach einiger Zeit für ihn wieder etwas 
ganz Neues: Burgleben! Obgleich ſelber aus ritter⸗ 
lichem Geſchlechte hatte er es doch nie kennengelernt, 
da er von früheſter Jugend an im Kloſter erzogen 
wurde. i 

Hier jedoch konnte er erſt recht keine gleichlaufenden 
Linien finden. Je mehr er ſich in ſeinem ſtillen Gemach 
in die Arbeit vertiefte, je mehr wurde ihm das Leben 
dieſes Menſchenſohnes mit all ſeinen Herrlichkeiten, 
ſeinen Höhen und Tiefen der unbegrenzten Gnade auf 
Paläſtinas Auen zu einem Wunder» und Märchen⸗ 
lande, an deſſen Pforten er mit ſehnender, verlangen⸗ 
der Seele ſtand und nie hineinkommen konnte. 

Alle Andachten und Gebete, alle Meſſen und Pre— 
digten redeten wohl von dem einen, zeigten die Herrlich— 
keit, führten bis an die Grenze — — aber weiter nicht. 
Ihm war manchmal zumute wie einem Kinde zur 
Weihnachtszeit vor den Türen der Reichen: ſeine Seele 
fror — hungerte — dürſtete — wonach? 

Nach dem Märchenhaften, was er auf Paläſtinas 
Boden ſah? 

Nein — oder ja — er wußte es nicht! Er wußte 
nur, daß er ſich ſehnte — unendlich ſehnte, zur Ruhe, 
zum Frieden zu kommen. 

So kniete er auch heute vor dem Altare, flehte und 
betete für ſich, für die Burg und ihre Bewohner, be— 
ſonders für die beiden gräflichen Brüder, — und ging 
nach einer Stunde in ſein Gemach mit unbefriedigter 
Seele. 


71 


Er trat zum Fenſter, und unwillkürlich tranken 
ſeine Augen faſt das liebliche Bild, das er ſah. Hier 
unten breitete ſich das ſaftige Tal aus, durch das die 
muntere Wieſe floß, in den kleinen freundlichen Ort⸗ 
ſchaften wohnten fleißige Menſchen. Weiterhin aber 
ſchweifte der Blick über die in bunteſter Farbenpracht 
leuchtenden, waldbeſtandenen Berge bis hin zum Blauen 
an der einen Seite, und dem Jura an der anderen 
Seite. Es war ein Bild des Friedens an dieſem klaren 
Oktobermorgen. 

Aber der Frieden zerriß jählings — ein Springolf 
wurde dicht unten an den Berg geführt, Speere und 
Schilde blitzten plötzlich im Scheine der Morgen— 
ſonne auf. 

Den Pater durchrann ein Schauer — die Sünde 
mit ihren Folgen im Garten Gottes! Wie es damals 


im Paradieſe war, jo war es heute noch — — und das 
gelobte Land mit den Fußſpuren des Menſchenſohnes 
war fern — — unerreichbar fern! 


Mit ſchwerem Seufzer trat der Pater vom Fenſter 
zurück. 


VI. 


D. Tag war ruhig verlaufen. Die Belagerer hatten 
ſich damit begnügt, den Ning möglichſt feſt um 
die Burg zu ſchließen. Das war nur von drei Seiten 
möglich, an der vierten verbot der jäh abfallende Fels 
jeden Angriff. Von hier war Rötteln uneinnehmbar. 

Wan ſchien es auch nicht ſehr eilig mit dem An⸗ 
griff zu haben, ſondern wollte anſcheinend alles mit 
Muße und Ruhe betreiben. Vielleicht erwarteten ſie 
auch noch von irgendwoher Verſtärkung. 


Mit düſterer Stirne hatte Markgraf Rudolf alles 
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beobachtet. Er war überall zu finden, ſeinem ſcharfen 
Blick entging nichts. 

Otto tat es ihm gleich und verſuchte dabei, frei 
licher als ſonſt mit den Leuten zu verkehren. Wenn 
er aber gehofft hatte, ſie dadurch bald zu gewinnen, 
irrte er ſich ſehr. Es war gut, daß er nicht hörte, was 
ſie heimlich hinter ihm herſprachen. 

„Er ſtirbt wohl bald und ändert ſich dieſerhalb 
vor ſeinem Tode“, ſagten die einen kopfſchüttelnd, die 
anderen aber ſpotteten: „Der? Seht ihr nicht ſein 
bleiches Geſicht? Er hat Angſt, ſolches iſt alles.“ 

So war der Abend gekommen. 

Es dunkelte heute früher als ſonſt, ſchon am Nach⸗ 
mittag hatte ſich der Himmel bezogen, ein dichter 
feiner Regen fiel. 

Für die Belagerer war das recht unangenehm, 
Markgraf Rudolf aber begrüßte es mit innerer Freude. 
Mondſchein wäre ihrem Werke nur hinderlich geweſen. 

Die Abendmahlzeit in der Halle war beendet wor— 
den. Auch Frau Sybille und Hildgardis hatten daran 
teilgenommen, während Herr Bernhard von Reinach 
drunten bei den Leuten geblieben war. Es wurde nicht 
viel geredet, hätte nicht das Jungfräulein immer wie⸗ 
der mit dem Ohm und dem Vater angefangen, es hätte 
wohl keiner ein Wort geſagt. 

Auch der Pater hing ſeinen Gedanken nach. Er 
hatte ſich nach dem Eſſen auf die Bank am Kamin 
geſetzt, die ein großes Bärenfell deckte. Auch auf den 
Steinfließen davor lag ein ſolches. Auf dieſem hatte 
es ſich Rudolfs ſchöner brauner Hund bequem gemacht. 
den Kopf auf die Pfoten gelegt blinzelte er freundlich 
zu dem Pater auf. 

Im Kamin praſſelte ein luſtiges Feuer. Man konnte 
s ſehr gut gebrauchen, denn die Halle war immer kühl, 
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beſonders an Regentagen. Außerdem war es auch ſchon 
Herbit. 

Die Zeit verſtrich langſam und einfilbig Frau 
Sybille hatte ſchon längſt eine gute Nacht gewünſcht, 
desgleichen Hildgardis, und Markgraf Rudolf war ſo— 
eben aufgeſtanden, um noch einen Gang zu den Wachen 
zu machen. 

„Steige du auf den Söller“, ſagte er zu Otto, „und 
alsdann laß uns der Ruhe pflegen. In dieſer Nacht 
hat der Vogt die Wache, morgen ich, in der dritten 
du. Alſo wechſeln wir.“ 

„Ich gehe gleich mit dir“, entgegnete Otto und 
bot dem Pater freundlicher als ſonſt den Gutenacht⸗ 
gruß, Rudolf drückte dieſem nur warm die Hand. 

Nun war der Mönch allein. 

Gedankenverloren warf er noch einige Scheite in 
die Glut, daß ſie kniſternd und knackend auflohte, da⸗ 
zwiſchen horchte er auf den Sturm, der durch die Linde 
im Burghof fuhr und an ihren Blättern riß. 

Er zog die Kutte feſter um ſich — draußen ſo un⸗ 
gemütlich wie drinnen! 

Nicht daß es kalt in der Halle war — im Gegenteil! 
Sie war auch ſonſt mit den ſchweren Eichenmöbeln ſo 
eingerichtet, daß man ſich wohlfühlen und gerne hier 
weilen konnte, wie in allen anderen Räumen in der 
Burg. Dennoch — es fehlte etwas! Die milde, weiche 
Frauenhand fehlte, die mit kaum ſichtbaren Kleinig⸗ 
keiten alles zu verſchönern verſtand, die gütige Frau 
mit den ſanften Augen fehlte, die einen eigentümlichen 
Hauch von Behaglichkeit um ſich verbreitete. 

Wehmütig dachte er der Abende im vergangenen 
Winter und Frühjahr, wo er hier in der Halle manches 
Mal mit Frau Katharina geſeſſen und ihren flinken 
Händen zugeſchaut hatte, wenn ſie die Spindel drehte. 
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Sie führten ernſte Geſpräche miteinander, er fand bei 
ihr tiefes Verſtändnis, Sehnſucht nach Gott, ein Gemüt, 
reich an Liebe und Hingabe. Nur ein Mann wie 
Otto konnte den Schatz nicht würdigen, den er beſaß. 

Deshalb wurde er ihm auch genommen, — die 
anderen alle aber hatten darunter zu leiden. Beſon⸗ 
ders Rudolf. 

Das ernſte Geſicht des Paters wurde noch ernſter, 
ſinnend blickte er in die Glut. Um des Markgrafen 
willen war es gut, daß ſie gegangen war, — auf die 
Dauer wäre es doch wohl zu ſchwer für ihn geweſen. 

Es mußte eigentlich etwas Wunderbares ſein um 
ſolche große Liebe, — er würde das jedoch nie ganz 
verſtehen lernen, er ſtand hoch darüber. Für ihn gab 
es nur heilige Minne zur reinen Jungfrau, gab es 
nur die Liebe zu ſeiner Kirche, und beides ſollte immer 
mehr ſein Leben ausfüllen. 

Ihn fröſtelte, er ſtand auf. Die Stille im Palas 
und das Toben des Sturmes draußen wirkten faſt 
unheimlich. 

Er wollte in die Kapelle und dann in ſein Zimmer 
gehen, aber vorher noch einmal draußen nachſchauen. 

So trat er auf den Hof. Der Regen hatte wohl 
aufgehört, doch finſtere Nacht umfing ihn. Kein Stern⸗ 
lein war zu ſehen. Er trat an die Mauer, die den 
Hof dem Palas gegenüber begrenzte, und verſuchte, die 
Dunkelheit mit ſeinen Blicken zu durchdringen. 

Unmöglich! Der Wind heulte nur noch ſtärker und 
fuhr durch die Kronen der Bäume des Waldes, der 
hier bis dicht an die Burg heranreichte, daß ſie ſich 
ächzend bogen. 

Plötzlich ſchrak er zuſammen — — ein gellendes 
Lachen klang durch den Sturm vom Walde her an 
ſein Ohr, erſt einmal, jetzt etwas entfernter noch einmal. 


75 


Ein Schauer ging über ihn hin — „Arme Ger- 
traud“, murmelte er und wandte ſich zurück. Dann aber 
ſchlug er das Kreuzeszeichen — er dachte daran, daß 
ſie im Volksmund und auf der Burg ganz allgemein 
die „Hexe“ genannt wurde. 

Aber den Berg fort nach Binzen hin hatte ſie tief 
im Walde verſteckt eine Hütte aufgeſchlagen, wo — das 
wußte freilich niemand. Das heißt — der Pater war 
feſt überzeugt, man wollte es nicht wiſſen, — damit 
Markgraf Otto ihr nicht nachſpüren konnte. Sein großer 
Hund, der an jenem Schreckenstage verſchwand, war bei 
ihr. Sie hatte damals ſeine zerbrochene Pfote geheilt, 
nun war das Tier ihr getreuer Begleiter. 

Soviel hatte Othmar in Erfahrung gebracht, auch 
daß ſie viel Kräuter und Beeren ſammle, von was 
ſie aber eigentlich lebe, hatte er nicht herausbringen 
können. Darüber ſchwiegen die Leute. 

Er forſchte auch nicht weiter, — die arme Frau 
tat ihm ſehr leid. Gerne hätte er ſie einmal geſprochen, 
deshalb ging er, beſonders in den erſten Wochen, 
öfters einmal zu der Stelle, wo Gotthold heimlich 
begraben worden war. Aber er hoffte vergeblich, ſie 
zu treffen. 

Ob ſie nun wirklich eine Hexe geworden war, konnte 
er nicht beurteilen. Unmöglih war es immerhin nicht. 
Jedenfalls hatte ihr Fluch zu wirken begonnen, ſchon 
als die Herrin das Zeitliche ſegnete — das war ja nun 
Tatſache, und das konnte nur geſchehen, wenn ſie 
mit dem Böſen im Bunde war. 

Pater Othmar bekreuzigte ſich nochmals und ſprach 
alsdann etliche Gebete zur Bewahrung vor allen Dämo⸗ 
nen und böſen Wächten, dann ſuchte er ſein Gemach auf. 

Langſam rückten die Stunden vor, es war Witter⸗ 
nacht geworden. 
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Der Regen hatte erneut und noch ſtärker eingeſetzt, 
doch die fünf dunklen Geſtalten, die am Brunnen zu⸗ 
ſammen ſtanden, achteten nicht darauf. 

„Der Eingang muß hier an dem Hauſe ſein, ich 
weiß, daß mein Herr Vater und der Ohm zuweilen 
davon redeten“, flüſterte Markgraf Rudolf leiſe, „nun 
gilt es zu ſuchen wo.“ 

„Ein ſchlimm Ding, ſo man nichts Näheres weiß“, 
meinte der Vogt kopfſchüttelnd, der lange Eppo aber 
rief halblaut: „Ans Werk! Alsdann wiſſen wir ſehr 
bald Beſcheid.“ 

„Der Regen iſt nützlich“, lachte Hannes vergnügt, 
„dieweil er alle Spuren dort verwiſcht, wo wir ge⸗ 
graben haben.“ 

Mit ſuchenden Blicken beſahen ſich nun alle den 
Eingang zu dem kleinen Wohnhauſe, das ſchon ſeit 
vielen Jahren leer ſtand und nur noch zu Nachtquartier 
diente, wenn viele Gäſte auf der Burg waren und im 
Palas ſich nicht Raum genug für alle fand. 

Drei Stufen führten zur Türe hinauf, von denen 
die erſte viel breiter als die beiden anderen war. Da 
das viereckige Haus mit zwei Wänden gerade in eine 
Mauerecke hineingebaut war, kamen zur Unterſuchung 
nur zwei Seiten in Betracht. Vorſichtig entzündeten 
ſie ein Windlicht, und der dicke Hannes riet, den 
Boden an der Hausecke mit einem Eiſenſtab zu unter⸗ 
ſuchen. 

Diethelm hatte ſich inzwiſchen ſtill zurückgehalten 
und machte ſich an den Stufen zu ſchaffen. Er lockerte 
ringsumher die Erde, ſtieß mit einem ſtumpfen, alten 
Dolch bald hierhin, bald dorthin und pfiff plötzlich leiſe 
zwiſchen den Zähnen — das Weſſer war irgendwo 
ſteckengeblieben. Gedämpft rief er die anderen herbei, — 
richtig, da ſteckte es anſcheinend in einer Ritze feſt. 
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Eifrig unterſuchten fie weiter, und allmählich ſah 
man, daß die Steinſtufe eine Platte war, die irgend 
etwas zu decken ſchien. Nun galt es, ſie fortzube⸗ 
kommen. Die Männer arbeiteten fieberhaft, allen voran 
Rudolf, und jetzt — ein Ruck — die unterſte breite 
Stufe bewegte ſich, gab nach und ließ ſich, wenn auch 
mühſam, beiſeite ſchieben. 

Nun wurde eine eiſerne Platte ſichtbar, an der ein 
verroſteter Ring befeſtigt war. Zitternd vor Erregung 
packten alle vier an, der fünfte leuchtete. Doch war es 
ſchon ſchwer geweſen die Steinſtufe fortzuſchaffen, ſo 
erſt noch die Eiſenplatte. 

Die Männer arbeiteten, daß ihnen der Schweiß 
übers Geſicht lief, aber alle Mühe ſchien vergeblich zu 
ſein. Endlich nach mehr als einer halben Stunde gab 
die Platte mit leiſe knirſchendem Geräuſch nach, vor— 
ſichtig wurde ſie emporgehoben — ein ſchwarz gähnen⸗ 
des Loch tat ſich auf, aus dem ihnen dumpfe Keller⸗ 
luft entgegenſchlug — — ſie hatten den Eingang ge⸗ 
funden! 

Keiner von ihnen ſprach ein Wort, faſt atemlos 
vor Aufregung blickten ſie hinunter, als nun der Vogt 
mit dem Windlicht hineinleuchtete. 

Eine kleine Treppe wurde ſichtbar. 

Wortlos nahm Rudolf das Licht und verſchwand 
langſam in der Tiefe. Minutenlang lauſchten die an⸗ 
deren in geſpannter Erwartung, endlich zeigte ſich wie⸗ 
der der matte Lichtſchimmer, der Graf kam zurück. 

„Anſcheinend iſt er in Ordnung, doch muß alles 
genau unterſucht werden“, ſagte er leiſe. 

„Am beſten iſt, wir beginnen gleich in der nächſten 
Nacht damit“, ſchlug Herr Bernhard von Reinach vor, 
„vor allem müſſen wir ſehen, wo er endet.“ 

„In der nächſten Nacht ſollte ich die Wache haben“, 
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entgegnete der Markgraf, „ich werde jedoch mit meinem 
Bruder tauſchen. Alsdann werde ich zuerſt mit Euch, 
Herr Vogt, den Weg unterſuchen, indes ihr drei anderen 
hier oben den Eingang hütet. Brauchen wir den Gang 
nicht diesmal, ſo vielleicht ein anderes Wal.“ 

Vorſichtig wurde ſodann die Offnung erſt mit der 
eiſernen, dann durch die Steinplatte verſchloſſen, das 
Wegwiſchen der vielen Spuren dem ſtrömenden Regen 
überlaſſen, und bald lag der obere Burghof ſtill und 
ruhig da. 

Am Morgen zog Rudolf auch Otto ins Vertrauen. 
Am liebſten wäre dieſer nun gleich in der nächſten 
Nacht mitgegangen, aber er ſagte nichts und fügte 
ſich den Anordnungen ſeines Bruders. 

Trübe und grau hingen die Wolken den ganzen 
Tag hindurch über den Bergen, die Luft war regen⸗ 
ſchwer. 

Bei den Belagerern herrſchte Ruhe, fie unter» 
nahmen auch heute keinen Angriff. Vudolf rechnete 
auch in den erſten Tagen nicht damit, zumal er wußte, 
daß der Adel der Stadt zum größten Teile auf ſeiner 
Seite ſtand. 

Und wieder wurde es Abend und Nacht. 

Schon in der elften Stunde ſtanden die Eingeweihten 
vor dem offenen Gange. Heute war das Offnen nicht 
mehr ſo ſchwer geweſen, und nun entzündeten ſie etliche 
Windlichter, mit denen verſehen der Markgraf und 
Herr Bernhard den Weg in die Tiefe antraten. Diet⸗ 
helm folgte ihnen, ſie hatten es ihm auf ſeine dringen⸗ 
den Bitten geſtattet. Eppo und Hannes zogen die 
Mäntel feſter um ſich und ſetzten ſich dann ſtill auf die 
Steinplatte, um zu warten. 

Es war ein langer beſchwerlicher Weg, den die drei 
tief unten in der Erde unter dem Bett der Wieſe hin 
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zu machen hatten. Sie fanden den Weg wohl ziemlich 
in Ordnung, dennoch war es ſehr beſchwerlich, faſt 
immer in halbgebückter Haltung zu gehen, oft über 
Steingeröll und durch Waſſerpfützen hin. Der Gang 
machte verſchiedene Windungen und Krümmungen, mehr 
als einmal mußten ſie ſtillſtehen, um zu verſchnaufen. 

Wie lange ſie nun ſchon gegangen waren, wußten ſie 
nicht, es konnten gut zwei Stunden ſein. Plötzlich fing 
der Weg langſam zu ſteigen an, es dauerte nur noch 
kurze Zeit, und eine kleine Treppe wurde ſichtbar. 

Mit klopfendem Herzen ſtiegen ſie hinauf, eine 
eiſerne Platte verſchloß auch hier den Ausgang. Doch 
dieſe gab ſchneller nach als die andere. Langſam 
ſchoben ſie ſie beiſeite und befanden ſich auf dem klei⸗ 
nen Kirchhof von Brombach. 

Vorſichtig ſpähend ſchauten ſie ſich um. Gerade 
über ihnen breitete ſich eine alte mächtige Kaſtanie aus, 
die allerdings jetzt faſt ganz entlaubt war; die Platte 
aber, die von dieſer Seite den Gang ſchloß, war eine 
uralte Grabplatte. 

Rudolf mußte lächeln. „Wer weiß, von wo die ein⸗ 
mal aufgetrieben worden iſt“, ſagte er leiſe zu dem Vogt. 

„Oder weſſen Grabesruhe durch dieſen Gang ge⸗ 
ſtört wurde“, lachte dieſer. 

Sie hatten ihre Lichter gelöſcht und ſaßen aus⸗ 
ruhend auf dem Nande der Platte, der kalte Nacht⸗ 
wind ſtrich ihnen erfriſchend über die Stirne. 

Herr Bernhard und Diethelm unterhielten ſich leiſe 
flüſternd, Markgraf Rudolf aber ſchaute unverwandt 
hinüber, wo ſich jenſeits des Tales dunkel und maſſig 
Burg Rötteln erhob, das Schloß ſeiner Väter. 

Wie er es liebte! Seine ganze Seele hing an 
dieſem Fleckchen Erde! 
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Mochte ihm auch noch die Sauſenburg und manch 
anderes Stücklein Erde gehören, wo es ſchön war und 
lleblich zu wohnen — nichts kam Schloß Rötteln gleich. 
Und ehe er das drangab — eher ſein Herzblut! 

Doch war dieſes fürs erſte noch nicht notwendig. 
Oclimmjtenfall® konnte er durch dieſen Gang Hilfe 
holen, wenn ſie mit den Städtern nicht fertig werden 
jollten. 

Aufatmend ſtrich er ſich durch das volle Haar und 
erhob ſich. „Kommt, laßt uns zurückgehen. Wir wiſſen 
anjebo, was not iſt.“ 

Der Vogt ſchlug Feuer, zündete die Lichter an und 
ſtleg als erſter hinab, Rudolf als letzter. Die Grab— 
platte ſchloß ſich. 

Da knackte es leiſe in einem dichten Seitengebüſch, 
eine hagere Frauengeſtalt ſchlich heran. Ein dunkles 
Nuch war feſt um den Kopf geſchlungen, faſt geiſterhaft 
ſchlen das weiße Geſicht aus der Umhüllung hervor. 
Einzelne kleine ſchwarze Haarſträhnen hatten ſich her— 
ausgezogen und flatterten wirr um den Kopf, ein großer 
bunkler Hund hinkte hinter ihr her. 

Geſpenſterhaft jagte der Wind dunkle Wolken am 
Himmel dahin, aber immer wieder huſchte ein bleicher 
Mondſtrahl zur Erde. 

Bei dem Schein eines ſolchen beugte ſich das Weib 
über die Grabplatte und taſtete mit zitternden Händen 
baran entlang. Nun richtete fie ſich auf — fie mußte 
elnſt eine hübſche, ſtattliche Frau geweſen ſein, jetzt 
aber glühten ihre Augen in tödlichem Haß. 

Sie hob die geballte Fauſt gegen die Burg jenſeits 
bes Fales, ſchüttelte ſie und rief leiſe mit dämoniſcher 
leude: „Nun ſeid ihr in meiner Hand! Hier alſo 
It bas Geheimnis, von dem mein geliebter Mann einſt 
brach. Anjetzo weiß ich es! Schon morgen ſpüre ich 
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ihm nach, ihr aber — o, ihr ſollt meine Rache fühlen! 
Allen voran du, du Mörder meines Glücks, du —“ 
der Reit erſtarb in undeutlichem Murmeln. 

Sie wandte ſich ab, nahm einen kleinen Sack mit 
Kräutern auf, rief den Hund und verließ langſam den 
Friedhof. 

Der Rückweg wurde den drei Männern nicht ſo 
lang. Sie atmeten aber doch auf, als ſie auf dem 
Röttler Schloß anlangten. Die beiden anderen waren 
froh, ſie wohlbehalten wiederzuſehen, und mit Eifer 
wurde beſprochen, die nächſten Nächte zur Erneuerung 
des Ganges zu verwenden. 

Auch Otto war herzugekommen und war bei dieſer 
Gelegenheit, wie auch in den folgenden Tagen nicht 
nur zu Eppo und Hannes, ſondern zu allen Mannen 
voll ſolcher Güte, daß man aus dem Wundern gar 
nicht herauskam. Doch auch Diethelm, ſein Leibknappe, 
konnte nicht genug rühmen, daß ſein Herr jetzt immer 
ſo freundlich und gut wäre wie nie vorher. Dadurch 
erreichte Otto, daß die Stimmung der Mannen all⸗ 
gemach umſchlug, und unwillkürlich freute er ſich, wenn 
er nicht mehr ſo finſteren Blicken wie früher begegnete. 

Auch Rudolf bemerkte mit innerer Genugtuung 
dieſen Wechſel in den nächſten vierzehn Tagen — — 
ſo waren doch alle die Vorgänge der letzten Zeit nicht 
ohne nachhaltigen Eindruck auf ſeinen Bruder ge— 
blieben. Aber er konnte ſich einſtweilen doch nicht recht 
darüber freuen, ihn beunruhigte das Verhalten der 
Feinde. 

Was hatten ſie eigentlich vor! 

Nur ein paar kleinere Angriffe waren erſt erfolgt, 
die ſehr bald zurückgeſchlagen worden waren und ihnen 
keinerlei Verluſte gebracht hatten. Warum zögerten 
ſie mit dem Sturm? Waren ſie doch noch nicht ſtark 
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genug oder wollten jie die Burg aushungern? Nun, 
bavor ſchützte fie hier der Gang, der jetzt in Ordnung war. 

Was alſo beabſichtigten die Städter? 

So waren zwei Wochen vergangen. Da plötzlich war 
elnes Tages große Bewegung im Lager, und zum 
maßloſen Staunen der Burgbewohner kam endlich ein 
leliner Trupp, an deſſen Spitze ſich der Bärenfelſer 
herr befand, geradeswegs auf das Schloß zugeſprengt. 
Schon von weitem ſchwenkten fie ein weißes Tuch, und 
am Tore angekommen begehrte der Ritter, den Mark⸗ 
grafen Rudolf zu ſprechen. 

Aufs höchſte erſtaunt erſchien dieſer in voller 
Rüſtung, jedoch mit offenem Viſier, auf der Mauer. 

„Was iſt Euer Begehr?“ fragte er hinab. 

„Herr Markgraf, ich komme im Auftrage des Rates 
ber guten, alten Stadt Baſel, Euch Frieden und Be— 
endigung der Fehde anzubieten. Nur müßt Ihr auf 
bie Bedingungen eingehen, ſo der Rat Eurem Bruder 
vorlegt. Verſteht wohl, edler Herr, nicht Euch, dieweil 
Dajel mit Euch nimmer Fehde zu führen geſonnen iſt.“ 

„Und ſolche wären?“ fragte Rudolf kühl zurück. 

„Markgraf Otto muß eine größere Buße an Silber 
zum erſten der Witwe des erſtochenen Herrn Burkhard 
herner von Ramſtein zahlen, zum andern der Stadt. 
‚ferner darf er während des ganzen nächſten Jahres 
ſſch nimmer in Baſel blicken laſſen. Tut er ſolches doch, 
erwirkt er ſein Leben. Zum dritten muß er dem Mün⸗ 
ler zu Baſel zu drei Malen zwei ſchwere Wachskerzen 
ülſten, und zwar allemal dann, wenn ſich der Tag 
jährt, an dem er ſolchen Mord beging. Seid Ihr mit 
ſolſchem allen einverſtanden, jo kommt heute gegen 
(bend mit Eurem Bruder hinab ins Lager, wo ein 
ertrag darüber aufgeſetzt und mit der Stadt Siegel 


0 88 


und Eurem eigenen verſehen werden ſoll. Alsdann 
ſoll Friede herrſchen.“ 

Der Ritter von Bärenfels grüßte höflich, wandte 
kurz um und ritt mit ſeiner Schar davon. 

Sehr bald herrſchte in der Burg frohe Erregung, 
denn die Mannſchaften hinter den Mauern und in den 
Wachttürmen hatten natürlich jedes Wort klar verſtan⸗ 
den. Fragende, hoffende Blicke folgten der ſtolzen Ge- 
ſtalt des Markgrafen, als er zur Oberburg ſchritt — 
wenn die ganze Belagerung bisher auch nicht von 
Bedeutung geweſen war, jo war es doch ein recht uns 
angenehmes Gefühl, eingeſchloſſen zu ſein. 

In dem unbeweglichen Geſicht des Grafen jedoch 
konnte man nichts leſen, woraus auf irgendeine Antwort 
zu ſchließen geweſen wäre — deſto mehr freilich ſah 
Otto darin, als der Bruder ihm etliche Winuten ſpäter 
in ſeinem Gemach gegenüberſtand. 

Kurz und klar legte er ihm die Bedingungen des 
Rates vor und ſchloß dann: „Ganz ſelbſtverſtändlich 
unterzeichnen wir beide den Handel, und ich werde 
Sorge tragen —“ 

„Nein“, unterbrach ihn Otto finſter und dunkle Röte 
flackerte über ſein Geſicht hin, „es iſt nimmer ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich ſolches unterſchreibe. Damit würde 
ich mich alsdann als der allein Schuldige bekennen.“ 

„Der du auch biſt“, erwiderte Rudolf ſehr ernſt und 
eindringlich. „Otto, Otto, verſchließe dich doch nimmer 
ſo gefliſſentlich gegen jede beſſere Einſicht.“ 

Der Markgraf ſenkte den Blick, — Rudolf hatte ja 
wohl in etwas recht, aber doch nicht in allem. Nein, ſo 
ohne weiteres gab er ſich nicht darein. 

„Vor allem müßte der Rat auch meine Gründe 
würdigen, ſo mich zu ſolcher Tat zwangen“, antwortete 
er finſter, „und du als mein Bruder ſollteſt dich mehr 
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auf meine Seite jtellen, denn auf die der Krämerſeelen 
bort unten.“ 

„Tat ich ſolches nicht?“ fragte Rudolf, und feine 
Mugen blitzten, „weshalb ſonſt wäre unſere Burg ein— 
geſchloſſen? Ich und alle unſere Mannen waren be— 
relt und entſchloſſen, das Außerſte zu wagen, fie gegen 
Dafel zu halten — was verlangſt du noch mehr? Und 
ber Rat ſollte deine Gründe zu folder Tat würdigen? 
Otto, wohin gerätſt du mit deinem Starrſinn! Kann 
eln Menſch, noch obenein ein Edelmann, Gründe haben, 
einen anderen Wenſchen heimtückiſch zu überfallen und 
niederzumachen? Baſel iſt im Recht mit feinen Forde⸗ 
rungen an dich, und du ſollteſt froh ſein, ſolcherweiſe 
bavonzukommen.“ 

Wieder ſenkte Otto den Blick. Er empfand genau 
ba® Demütigende der ganzen Lage für ihn, er wußte, 
baß man nur um Rudolfs willen die Fehde einſtellen 
wollte und ihm deshalb dieſes Anerbieten machte — 
bas reizte den leicht erregten Mann unbändig. 

„Vein“, ſagte er jetzt hartnäckig, und die Ader auf 
ſelner Stirne begann einen blauen Strich zu bilden, 
ch unterzeichne ſolche erniedrigende Forderungen nicht.“ 

„Nun denn —“ Markgraf Rudolfs Stimme klang 
ſtahlhart, er richtete ſich zu feiner ganzen gebietenden 
Größe auf, feine blauen Augen flammten — „ſo höre 
meln letztes Wort, Otto. Du ſollteſt allen Heiligen auf 
ben Knien danken, daß bis anhero noch kein Sturm 
auf Vötteln erfolgte, jo uns den Verluſt manches 
unſerer Mannen gebracht und dadurch noch mehr Blut— 
ſchuld auf dein Gewiſſen geladen hätte, dieweil du 
allein die Arſache ſolcher Fehde biſt. Der Rat iſt ein⸗ 
ſlchtsvoller denn du, er will nimmer mit ſolchen kämp⸗ 
fen, jo völlig unſchuldig an allem find. Derhalben 
ſelne Forderungen. Und nun vernimm — weigerſt du 
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dich zu unterzeichnen, jo liefere ich dich dem Nate aus. 
Ich ſetze nunmehr um deinetwillen nimmer auch nur 
einen von unſerer Mannſchaft oder gar die Burg aufs 
Spiel. Jetzt wähle. Ich laſſe dir bis zum Abend Be⸗ 
denkzeit. Vergiß auch nicht Hildgardis dabei.“ 

Er drehte kurz um und verließ mit harten Schritten 
das Gemach. 

Draußen traf er auf den froh überraſchten Pater. 
„Es ſoll Friede werden, Graf Rudolf?“ 

„Kommt“, damit winkte er ihm finſter und ging 
ihm voran in die Halle hinab, in die eben vom Hofe 
her Herr Bernhard, der Vogt, haſtig eintrat. 

„Nun, Herr?“ fragte er erwartungsvoll. 

„Er will nicht“, rief Rudolf jetzt in zorniger Er⸗ 
regung, „aber er muß! Es gibt keinen anderen Weg 
denn durch dieſe Demütigung für ihn, ſoll er geheilt 
werden. Da er aber immer wieder dagegen aufbe⸗ 
gehrte, ſtellte ich ihn kurz entſchloſſen vor die Wahl: 
entweder er unterſchreibt oder ich liefere ihn aus.“ 

„Herr — ſolches tatet Ihr?“ fragte der Vogt, einen 
Schritt zurücktretend, „zu ſolchem Opfer wäret Ihr 
fähig?“ 

„Opfer?“ Rudolf ſah Herrn Bernhard ein wenig 
erſtaunt an, „meinet Ihr, mir gälte ein Menſchenleben 
auch ſo wenig, daß ich alle meine Mannen aufs Spiel 
ſetzen könnte? Kennt Ihr mich noch ſo wenig? Zudem 
— ſollte Otto ſich dennoch anjetzo weigern, alsdann 
ſtelle ich dem Rat die Bedingung, daß meinem Bruder 
kein Schaden an Leben oder Geſundheit erwachſen 
darf.“ 

Mit feinem Lächeln miſchte ſich nun der Pater ein: 
„Er wird unterſchreiben! Ihr tatet klug, Graf Rudolf, 
ihn an fein Kind zu mahnen.“ 
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Der Vogt ſagte nichts. Er ſah nur ſeinen Herrn 
an und beugte dann ein Knie vor ihm. 

Rudolf wurde fat verlegen und ſagte raſch, beinahe 
ein wenig barſch: „Geht hinab, Herr Vogt, zu den 
Leuten. Sie ſollen ſich beſcheiden, die Fehde endet 
heute noch.“ 

Als aber der Graf mit dem Pater allein war, ver⸗ 
lleß ihn doch einen Augenblick die Selbſtbeherrſchung. 
Er ſtützte den Kopf in beide Hände und ſtöhnte leiſe 
auf: „Otto, Otto, wozu zwingſt du mich! Pater, ſagt 
mir, tat ich recht?“ 

Wilde legte dieſer die Hand auf Rudolfs Schulter 

„Ganz recht, Markgraf! Seid ohne Sorge, er unter- 
ſchreibt. Und ſolche Gewaltkur wird ihm nur gut tun.“ 

Inzwiſchen fing der bittere Kampf bei Graf Otto 
bereits an, ſich zu entſcheiden. Wohl war er zuerſt bei 
ben harten Worten des Bruders faſt ſinnlos vor Wut 
aufgefahren und hatte ihm nachſtürzen wollen, dann 
war er am Tiſch zuſammengeſunken. 

Hildgardis! Sein Kind! 

Wenn die Städter die Burg doch am Ende geſtürmt 
und eingenommen hätten, was wäre alsdann aus ihr 
geworden? Wohl hätte man ſie durch den Gang in 
Sicherheit bringen können, aber wohin? And ſpäter, 
wenn er und Rudolf vielleicht gefallen wären oder 
wenn ihre Flucht nicht glückte und auch ſie gefangen⸗ 
genommen wäre? 

Hildgardis, ſein Liebling, an dem ſeine ganze Seele 
hing, das einzige, was feinem Leben wirklich Wert 
verlleh — er ſtöhnte laut auf und barg das Geſicht in 
ben Händen. 

Nun ſollte Frieden werden, beſſer bleiben — denn 
8 jetzt hatten die Feinde ja gar keinen rechten Ans 
gelff unternommen — — wenn er die Forderungen 
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des Rates unterſchrieb! Damit war auch Hildgardis' 
Zukunft und Leben wieder ſichergeſtellt — nun wollte 
er nicht — warum nicht? Weil er ſich nicht ſo demütigen 
laſſen, ſich nicht dem Rat fügen und damit ſeine Schuld 
eingeſtehen wollte — die Schuld, die eben doch da war! 

Vor den reinen, klaren Augen ſeines Kindes hatte 
er ſie nur zu deutlich empfunden und ſich gelobt, nie 
mehr dem Zorne nachzugeben — ſollte es jetzt wieder 
anders werden? 

Zudem — mit was hatte ihm Rudolf doch ge⸗ 
droht? Dazu ſollte er als Bruder fähig ſein? 

Nun — er lachte heiſer auf — es war ſchon zu. 
glauben, denn Rudolfs Gerechtigkeitsgefühl und Rechts⸗ 
ſinn kannte er ſchon von Jugend auf. 

Er ſprang auf und rannte einmal auf und ab. 
Jetzt nützte auch der unterirdiſche Gang nichts. Ja, 
wenn er Zeit zur Entſcheidung bis morgen haben 
würde, könnte er die Nacht benutzen und fliehen. So 
aber! Und ganz abgeſehen davon — er allein hätte ja 
auch die Platten nicht heben können, weder hier noch 
am Ausgang. Und wenn — wo ſollte er ſich alsdann 
hinwenden? Höchſtens zu Graf Hunoltſtein drüben im 
Elſäſſiſchen, ſeinem Freunde — — nein, auch den Ge— 
danken verwarf er ſofort. Und über allem ſtand ihm 
immer wieder der Gedanke an Hildgardis, an fein ge⸗ 
liebtes Kind. 

Je weiter der Tag vorſchritt, deſto ruhiger wurde 
er. Das Wittagsmahl ließ er ſich durch feinen Knappen 
Diethelm ins Zimmer holen, aber bald nachher ſuchte 
er ſeinen Bruder auf. 

Der ſaß in ſeinem Arbeitszimmer und hatte eine 
Anzahl Abrechnungen vor ſich, zu deren Durchſicht er 
ſich bis jetzt nicht die Zeit genommen hatte. Argerlich 
blickte er auf, als die Türe einfach geöffnet wurde, 
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ſprang jedoch überraſcht empor, als er Otto erkannte. 
Sofort wußte er, was der Beſuch zu bedeuten hatte — 
ein heimlicher Atemzug hob befreiend die Bruſt. 

Er bot dem Bruder einen Stuhl, der aber blieb 
ſtockſteif vor ihm ſtehen und ſagte finſter: „Ich werde 
unterſchreiben.“ 

„Recht ſo“, rief Rudolf und wollte ihm erfreut die 
Hand bieten. 

Otto aber überſah ſie und fuhr in gleichem Tone 
fort: „Nicht wegen dir oder deiner Drohung, allein um 
Hildgardis' willen.“ 5 

„Aus welchen Gründen iſt mir gleich“, erwiderte 
nun der Markgraf und trat einen Schritt zurück, 
„genug — du tuſt es! In der fünften Stunde reiten 
wir hinüber ins Lager.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Graf Rudolf hin⸗ 
unter zum unteren Burghof, um dem Vogt die Ent⸗ 
ſcheidung mitzuteilen. Zugleich gab er Befehl, die 
Noſſe bereit zu halten und beſtimmte etliche Knappen 
und Edelknechte, die ihn und Otto begleiten ſollten. 

Kaum unterdrückte freudige Erregung herrſchte bald 
in der ganzen Burg, aber noch wagte niemand etwas 
zu ſagen. 

Bald nach fünf ſaßen die beiden Markgrafen auf 
prächtig geſchirrten Pferden im Zwinger auf. Es 
waren zwei ſtolze, ritterliche Geſtalten in koſtbaren 
Rüſtungen, mit ſtrahlendem Blick ſtand Gräfin Hild- 
gardis neben dem mutigen Tiere des Vaters, klopfte 
beſſen glänzenden Hals und blickte glücklich den Vater an. 

„Wie herrlich, daß nun endlich wieder Friede wird“, 
ſeufzte ſie froh, „nun darf ich auch bald wieder hin⸗ 
unter ins Tal, und Ihr macht einen Ritt mit mir — 
gelt, Herr Vater?“ 

Er beugte ſich herab und drückte einen Kuß auf 
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ihre Stirne — „Alles, wonach dein Herze Verlangen 
trägt, mein Töchterlein“, erwiderte er innig. 

Gleich darauf flog das Tor auf, der kleine Zug ver⸗ 
ließ die Burg. 

Mit Ehrerbietung wurden ſie im Lager empfangen 
und in das Zelt des neugewählten Bürgermeiſters 
geführt. Dort war der ganze Rat und auch etliche vom 
Stadtadel verſammelt. Wit würdevoller Höflichkeit wur⸗ 
den die beiden Markgrafen begrüßt und dann ſofort 
mit den Verhandlungen begonnen. 

Etliche Male wollte Otto allerdings dabei auffahren, 
aber der ernſte Blick des Bruders brachte ihn immer 
wieder zum Schweigen. Endlich war man fertig — mit 
heimlicher Wut ſetzte er ſeinen Namen unter das Schrift⸗ 
ſtück — — aber er tat es doch! f 

Gleich nachher brachen die Grafen von Rötteln 
wieder auf. Während die Pferde vorgeführt wurden, 
flüſterte Herr von Bärenfels Rudolf lächelnd zu: „So 
war meine Hilfe Euch wirkſamer! Faſt der ganze Adel 
ſtand und ſteht zu Euch — wohl gemerkt, zu Euch, 
Markgraf Rudolf, nicht zu Eurem Bruder. Derhalben 
wir dem Rat immerwährend in den Ohren lagen mit 
Vorſtellungen und Reden. Auch der Rat ſelber ſteht für 
Euch, fo war's nimmer ſchwer, einen Ausweg zu fin— 
den. Seine Freiheit dankt Euer Bruder nur Euch. 
Was geſchah, war nur um Euretwillen. Wäre er allein 
geweſen — traun, es wäre ihm dreckig gegangen.“ 

Rudolf drückte ihm die Hand: „Dank Euch und den 
anderen allen! Ihr könnt auf mich zählen, ſo Ihr's 
mal braucht.“ 

Schweigſam ritten die Herren den Burgberg hinan, 
es war in der achten Abendſtunde. Diethelm war vor— 
ausgeſprengt, ihr Kommen zu melden, ſo fanden ſie 
das Tor ſchon geöffnet. Aber wie ſtaunten ſie, als ſie 
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beim Einritt alle ihre Mannen verſammelt fanden. 
Der ganze Zwinger war von Fackeln erhellt, die frohe 
Geſichter beleuchteten, ein freudiges „Willkommen“ 
ſchallte ihnen entgegen. 

Da richtete ſich Markgraf Rudolf höher im Sattel 
auf und rief mit weithin klingender Stimme: „Habt 
Dank, ihr Getreuen! Ihr ſteht zu uns und wir zu euch, 
wir alle aber zuſammen für Rötteln, unſere Heimat. 
Die Fehde iſt aus, der Friede geſchloſſen. Herr Vogt 
von einach gibt euch zur Feier von dem guten Mark⸗ 
gräfler, laßt ihn euch munden, und morgen findet eine 
große Weſſe ſtatt.“ 

„Heil unſeren Markgrafen“, ſchallte es da vergnügt, 
indes ſie von den Pferden ſprangen und zur Oberburg 
hinaufſchritten, wo ſie von Frau Sybille und Hild⸗ 
gardis, ſowie dem Pater erwartet wurden. 

Nach dem Mahle, das froher als ſonſt verlief, 
hob Otto — einem inneren Gefühl nachgebend — plötz⸗ 
lich den Pokal zu Nudolf hin und bot ihm gleichzeitig 
die Hand. Ein froher Schimmer überflog das ernſte 
Geſicht des älteren Bruders. Wit kraftvollem Druck 
faßte er die gebotene Rechte, und ohne ein Wort 
leerten ſie ihre Becher bis zur Neige. 

In dieſer Nacht gelobte ſich Otto noch einmal, 
ſeinen Zorn zu meiſtern und um Hildgardis' willen ſich 
ſelber mehr zu beherrſchen, Rudolf jedoch ſchlief zum 
erſten Male ſeit dieſen Wochen traumlos und feſt. 

Im dichten Walde am Fuß des Berges aber ſtand 
ein Weib, ſtarrte mit brennenden Augen zur Burg 
empor und flüſterte haßerfüllt: „Diesmal glückte es mir 
nicht. Ein anderes Wal deſto beſſer! Du entgehſt mei⸗ 
ner Rache nimmer, du Wörder dort oben!“ Mit einem 
gräßlichen Fluch verſchwand fie tiefer im Walde, ge⸗ 
ſolgt von ihrem hinkenden Hunde. 
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VII. 


Eis mit Sonnenglanz durchwobener Junitag war 
über dem ſchönen Wieſental zur Rüſte gegangen. 
Wie zarte blaue Schleier hingen die Abendſchatten in 
den weiten Wäldern der Schwarzwaldberge, tief im 
Weſten lag über den Vogeſen dort, wo die Sonne ge⸗ 
ſchieden war, noch ein feiner roter Streifen, weiße Wölk⸗ 
chen zogen wie Schwäne im Ather dahin. 

In den Dörfern waren die Abendglocken verklungen, 
tiefer Friede lag über der feiernden Welt. Ein leiſer 
Wind ſtrich flüſternd durch die Buchen- und Eichen⸗ 
wälder am Föhrenbühl und Burgberge. Aus dem 
Burggärtlein ſtiegen Roſen⸗ und Liliendüfte empor und 
miſchten ſich mit dem Geruch der Lindenblüten im oberen 
Burghof, irgendwo zirpte ein Vöglein im Schlafe. Es 
war ein wonnevoller Abend, an dem es dunkelte, ohne 
daß die Nacht kam, denn es war die Zeit der hellen 
Nächte — an dem die ganze Welt wie von ſüßem 
Traume befangen war. 

Dieſem Zauber konnten ſich auch die beiden Männer 
nicht entziehen, die unter der Linde auf dem Bänklein 
neben dem Brunnen im oberen Burghofe ſaßen, ob» 
gleich man hier mehr von der kommenden Nacht ge— 
wahr wurde. Warfen doch der Palas und der ſtarke 
Turm neben dem Aufgang zum Burghof ihre breiten, 
ſchwarzen Schatten über denſelben. 

„Möge unſerem holden Edelfräulein ein langes 
Leben jo voll Sonnenglanz und Rofenduft beſchieden 
ſein, als der heutige Tag ihr brachte“, brach endlich 
Pater Othmar das Schweigen. 

„Auch ich wünſche ſolches von Herzen“, entgegnete 
Graf Rudolf, „möge vor allem das neue Lebensjahr 
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Ihr ein volles, reiches Glück durch ihre Verbindung mit 
bem Grafen Otto von Hunoltſtein bringen.“ 

„Soll dieſe anjetzo bald geſchloſſen werden?“ 

„Ja. Wenigſtens hat der Vater des Jünglings vor 
etlichen Tagen einen Boten hergeſandt mit der Kunde, 
baß er nun in Bälde mit ſeinem Sohne zu kommen 
gedächte, den alten Verſpruch zu erneuern.“ 

„Haltet Ihr ſolche Verſprüche, mit denen die Eltern 
ihre Kinder von Jugend an zuſammentun, für richtig, 
Rudolf?“ 

„Durchaus nicht! Und ſo ich ein Kind gehabt hätte, 
nimmer hätte ich's getan“, erwiderte der Warkgraf 
ernſt. „Doch geſchieht dieſes in gar vielen Familien. 
Auf ſolche Ehe müſſen die Heiligen alsdann beſonders 
achthaben, ſo ſie nicht zum bitteren Herzeleid für beide 
Zeile werden ſollen. Doch iſt mir um Hildgardis nim⸗ 
mer bange, dieweil Otto damals zur Bedingung machte, 
daß ſie keine Abneigung gegen den erwählten Gemahl 
haben dürfe.“ 

„Ich weiß, Ihr erzähltet mir ſchon früher davon“, 
warf Othmar dazwiſchen. „Weiß ſie von dem allen?“ 

Rudolf nickte. „Freilich. Aber jo der Vater einmal 
davon zu reden beginnt, hält ſie ihm den Mund mit 
Ihrer kleinen Hand zu, lacht ihn an und erklärt ihm, 
fie dächte nimmer daran, ihn und Burg Rötteln zu ver- 
laſſen, fie liebe beide zu ſehr. Alsdann lacht auch er, 
zieht ſie ans Herz und iſt glücklich.“ 

„Es iſt zum Verwundern, welche Macht das Mägde⸗ 
lein über Otto beſitzt“, ſprach der Pater ſinnend, „mir 
will oft ſcheinen, er könne dem Blick ihrer blauen Augen 
nimmer widerſtehen. Freilich —“ er lächelte leicht — 
„iſt ſolches auch nicht jo einfach. Hildgardis iſt ein 
ſelten fein und ſchön Mägdelein geworden, mit ſonder⸗ 
licher Anmut und Lieblichkeit begabt.“ 
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„Was das Kind verſprach hat die Jungfrau ge⸗ 
halten“, erwiderte Graf Rudolf warm, „Ihr habt die 
Mutter nie gekannt, ſonſt würde Euch ſolches nimmer 
wundern. Sie war noch ſchöner.“ 

„Daher Otto ſie nimmer vergeſſen kann, wie er mir 
einmal erzählte“, nickte Othmar. 

„So iſt's“, beſtätigte Rudolf, „doch verhoffe ich 
immer noch, er wird wieder ehelichen, ſobald Hild- 
gardis vermählt iſt.“ 

„Meint Ihr?“ zweifelte der Mönch, „ſo er ſein 
Weib ſolcherweiſe liebte, als Ihr und beſonders er mir 
erzählte, glaube ich's nimmer.“ 

„Wenn ſein Töchterlein erſt fort iſt, wird es ihm 
hier öde werden — und darauf rechne ich. Alsdann 
werden andere Frauen wieder für ihn in Frage kom⸗ 
men“, lachte Rudolf heiter. „So er ſich aber erſt aufs 
neue unter ihnen umzuſchauen beginnt, wird er ſo 
vieler Holdſeligkeit begegnen, daß ſein Herz von Eis 
ſein müßte, jo es nicht ſchneller zu ſchlagen begänne.“ 

Nun lachte auch der Pater und fragte beluſtigt: 
„Ei, ei, Rudolf, woher kommt Euch ſolche Weisheit?“ 

„Meinet Ihr, ich ſei für dieſe noch zu jung?“ neckte 
der Graf vergnügt, „glaubt Ihr nicht auch, hochwürdig⸗ 
ſter geiſtlicher Herr, daß es weiſe iſt, beizeiten daran zu 
denken, Sonnenſchein auf die Burg zu bekommen, die⸗ 
weil ſie anſonſten nach Hildgardis' Fortgang gar zu 
dunkel und düſter ſein dürfte?“ 

„Rudolf — Ihr wolltet —“ 

„Freilich will ich“, unterbrach der Graf den froh 
überraſchten Ausruf des Paters, „nämlich dafür Sorge 
tragen, daß Otto ſolches tut.“ Damit drückte er herz⸗ 
haft die Hand des Mönches, und dieſer ſchwieg, — 
merkte er doch plötzlich mit heimlich aufſteigender Freude, 
daß ſich hinter dieſen Worten noch anderes barg. 
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„Kennt Ihr den jungen Grafen von Hunoltſtein?“ 
fragte er nach einigen Augenblicken. 

„Nein. Wir ſind ſeit Jahren nimmer im Elſaß 
geweſen“, erzählte der Markgraf. „Wohl trafen wir 
bes öfteren feinen Vater, fo ein guter Freund von uns 
ſelt unſerer Jugend und mir im beſonderen lieb iſt, 
aber den Sohn ſahen wir nie. Doch ſoll er ein tapferer 
und feiner Jüngling ſein.“ 

„Otto wird wirklich nimmer auf die Verbindung 
beſtehen, jo das Mägdelein nicht will?“ fragte der 
Pater mit leiſer Sorge, „iſt ihm denn nicht ſoviel daran 
gelegen?“ 

„Wohl ſchon, denn die Hunoltſteiner gehören mit 
zu den erſten Adelsgeſchlechtern im Elſaß und der Pfalz. 
Aber dennoch bin ich gewiß, das Glück ſeines Kindes 
ſteht ihm höher“, entgegnete Rudolf. „Schade, daß der 
junge Graf nicht auch bei den Ritterſpielen zu Baſel 
anweſend ſein wird“, fügte er dann hinzu, „ſolche 
würden eine paſſende Gelegenheit ſein, daß ſich die 
beiden kennenlernen könnten.“ 

„Werdet Ihr hinreiten?“ 

„Freilich! Graf Walram von Tierſtein würde es 
gar übel vermerken, ſo wir fehlten. Ich reite und Otto 
auch, und zu Hildgardis' größter Freude wird auch ſie 
babei ſein. Als Otto ihr ſolches heute ſagte, jubelte ſie, 
es ſei ihr ſchönſtes Angebinde zum Namenstage.“ 

„Wann findet das Feſt ſtatt?“ 

„In drei Wochen.“ 

„Vielleicht gehören die Hunoltſteiner doch zu den 
Geladenen.“ 

„Nein, ſolches weiß ich genau“, erklärte Rudolf, 
„es wird nur der hohe Adel von Baſel und der Um⸗ 
gegend zugegen ſein. Würden auch ſonſt zuviel der 
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Gäſte werden und hätten fie nimmer Platz im Bankett⸗ 
faal ‚Zur Wucke“.“ 

„Graf Tierſtein feiert feinen fünfzigſten Namens⸗ 
tag?“ 

„Ja. Derhalben gibt er dies Feſt. Am Vormittag 
iſt feierliche Meſſe im Münſter, am Mittag die Feſt⸗ 
ſpiele draußen auf der Wieſe am Birſig, abends das 
Bankett mit nachfolgendem Tanz.“ 

„Wird ein ſchön Schauſpiel werden“, lächelte der 
Pater. 

„Hättet Ihr Luſt, ſolches mit anzuſehen?“ fragte 
Rudolf froh, „Ihr könntet's als unſer Kaplan — auch 
Biſchof Johannes wird daran teilnehmen.“ 

„Nein, nein“, wehrte Othmar lachend ab, „ich tauge 
nimmer für ſolche weltliche Freude. Ich bleibe hier oben 
in meinem ſtillen Gemach und will dafür beten, daß 
kein Unheil geſchieht — ſonderlich nicht mit Otto.“ 

So ſchwiegen beide einige Augenblicke. 

„Otto hat ſich geändert“, nahm nun wieder der 
Pater das Wort, „jene Lehre vor acht Jahren tat ihm 
doch gut.“ 

„Sie war notwendig, ſo hart ſie ihn auch ankam“, 
erwiderte der Markgraf, „er hat ſich wahrlich ſehr zu— 
ſammengenommen, was ohne jene Geſchichte mit Baſel 
wohl kaum geſchehen wäre.“ 

„Iſt anzunehmen. Denn daß der Zorn ſich noch 
immer allgewaltig in ihm regt, merkt man allemal, 
ſo er der Gertraud begegnet iſt“, entgegnete Othmar. 

Rudolf nickte. „Er hat fi auch ſchon des öfteren 
hinreißen laſſen, einen Bolzen auf ſie abzuſchießen. 
Seine Leute erzählen es jedesmal, derhalben er auch 
bei unſeren Mannen immer noch mehr gefürchtet als 
geliebt iſt.“ 
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„Der Here tät's nimmer ſchaden, fo fie einmal 
einen Denkzettel bekäme“, ſagte der Pater mit ge⸗ 
rungelter Stirn, „ſie iſt eine böſe Zauberin geworden 
und gewißlich mit dem Böſen im Bunde —“ 

Er bekreuzigte ſich. „Sie hat gar vielerlei Tränk⸗ 
eln und Wittelchen für mancherlei Krankheit, und wo 
ſolche nicht helfen, puſtet und ſtreicht ſie die Kranken, 
und es wird gewißlich beſſer mit ihnen. Auch braut 
ſſe wirkſame Liebestränklein und beſpricht das Vieh im 
tall. Ihre Kräuter aber ſammelt fie nachts auf den 
‚sriedhöfen oder in den Wäldern zwiſchen zwölf und 
eins, Iſt ſolches alles ein lichtſcheues Treiben.“ 

„So man ihr nur einmal beikäme“, murmelte der 
Graf ärgerlich, „auch ich vernahm all dieſes und weiß 
ebenfalls, daß fie es iſt, jo den Tieren im Walde nach— 
ſtellt und ihnen oftmals Gift legt. Alles ſolches iſt aber 
nur die Folge jener einen Urſache. Und wie gerne 
hätte ich ihr damals etwas Gutes angetan — es war 
unmöglich.“ 

„Ich weiß, wir mühten uns ja beide darum. Und 
nun trifft ihr Haß alles, was Rötteln heißt — ganz 
gleich, ob ſchuldig oder unſchuldig.“ 

„Ihr Haß ſchadet uns nichts.“ 

„Bisher nicht. Aber das Weib iſt zäh. Alle Eure 
Berſuche, ihr zu helfen, wies fie mit der gleichen Bos⸗ 
beit zurück, wie ſie Euch zu ſchaden ſucht — nun ſchon 
jahrelang. Sie iſt gefährlich.“ 

„Glaub's nimmer! Es vergingen ſeit jener Ge⸗ 
ſchichte acht Jahre.“ 

„Mögen die Heiligen geben, daß Ihr recht behaltet“, 
erwiderte der Pater und erhob ſich. „Laßt uns zur 
Ruhe gehen, Rudolf, es geht wohl 1 auf e 
nacht.“ 


T Papte, Der eiſerne Warkgraf. 97 


„Dennoch iſt die Luft jo wonnig mild und warm, 
Othmar, und ſeht nur, wie die Sterne leuchten. Wich 
hält's doch nimmer im Gemach oder auf dem Pfühl, 
ich gehe erſt noch einmal hinab zum Zwinger und mache 
einen Rundgang durch die Burg.“ 

Der Graf drückte dem Mönch die Hand und ſchritt 
den ſchmalen Gang neben dem Turm hinab, der Zug⸗ 
brücke zu. Der Torwächter hier oben rieb ſich ſchnell 
den Schlaf aus den Augen, als er den Herrn ſah — 
wie hätte er aber auch den jetzt um Mitternacht er- 
warten können! 

Nudolf blieb mitten auf der ſchmalen Brücke ſtehen 
und ſchaute in den tiefen Graben hinab, der die Unter— 
burg von der Oberburg ſchied. Wenn's einmal wirk- 
lich ernſt wurde — hier hatten die Feinde nichts zu 
lachen! Rötteln war erſt einmal genommen worden, und 
damals war es dreifache Abermacht geweſen, der es er⸗ 
lag. Es galt für uneinnehmbar. Und was in ſeiner 
Kraft ſtand wollte er dazu tun, daß es ſo blieb — — 
zumal wenn die alten Mauern ein junges Liebesglück 
erblühen ſehen ſollten. 

Rudolf atmete auf und ſtrich fi mit kurzer, 
ſchneller Bewegung durch das dunkle Haar. Nun ging 
er weiter. Es war beinahe Vollmond. Silbernes Licht 
ſchien auf den ſchmalen, gewundenen Pfad, der am 
Vogthaus vorüber zum Zwinger führte. Auch hier 
war alles ſtill, nur in einem der Ställe klirrte leiſe eine 
Kette. 

Der Graf wandte ſich und ging langſam wieder 
zurück, feine Bruſt hob ſich. Nötteln — fein Rötteln 
eine ſichere Friedensſtätte und darin eine holde Burg 
frau, die ihm das Leben ſonnig und licht machte und 
mit tugendſamem Eifer für ſein Wohl und das der Bes 
wohner ſorgte und — — — da ſchrak er zuſammen, 
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eln Schauer rann über ihn hin. Irgendwo unweit des 
weltlichen Tores, wo der Ausgang in den Wald hinaus⸗ 
führte, gellte ein ſchauerliches Lachen durch die ſtille 
acht. 

„Die Hexe“, murmelte er und bekreuzigte ſich un⸗ 
willkürlich, „wahrlich, man ſoll ihr das Handwerk legen. 
Unb ob die Bewohner von den verſchiedenen Dörfern, 
ſonderlich von Binzen, zu ihr halten und auf fie ſchwö— 
ren — ſie muß unſchädlich gemacht werden. Nimmer 
auf böſe Art, es gibt jedoch genug Klöſter, wo ſie zur 
Definnung gebracht werden kann.“ 

Er ſtieg langſam zum Palas empor. Auch hier auf 
bem Hofe war alles ſtill, nur wie ein leiſes Nauſchen 
und Raunen ging's durchs Geäſt der Linde. Wieder 
ſetzte er ſich auf das Bänkchen und ſann — — ein präch⸗ 
iges Bild erſtand vor ihm — — 

Den Burgberg hinauf ritt ein ſtolzes Paar mit 
großem Gefolge, auf weißem Zelter eine holde, ſchlanke 
Frau mit lichtem Blondhaar, der das Glück aus den 
ſchönen blauen Augen ſtrahlte, — neben ihr der Ge— 
mahl in glänzender Nüſtung mit glückſchwellender Bruſt 
und jugendlichem Feuer, ob ſich ihm ſchon das Haar an 
ben Schläfen licht färbte. Weit offen ſtanden Nöttelng 
ore, Blumen waren geſtreut, in dem altersgrauen 
Palas hier oben war eine vornehme, frohe Geſellſchaft 
berfammelt, die junge Markgräfin von Sauſenberg⸗ 
Rötteln zu empfangen — — — 

Rudolf ſprang auf und breitete ſehnend die Arme 
aus — — „Katharina!“ 

Wie ſich beſinnend fuhr er mit der Hand über die 
Mugen — noch war es nicht ſoweit. Er hätte doch nie= 
mals geglaubt, daß zu ihm, dem ernſten Manne, der 
(bon längſt nicht mehr zu den jungen gehörte, noch 
elmmal die Liebe kommen würde — und dazu mit ſol⸗ 
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cher Allgewalt! Nicht daß er Katharina von Grandſon 
vergeſſen hatte — o nein! — aber die Lebenden haben 
doch mehr Anrecht an uns als die Toten. 

Was ihn zuerſt zu der lieblichen Tochter ſeines 
älteren Freundes, des Grafen Walram von Tierſtein, 
hingezogen hatte, war, daß ſie den teuren Namen 
führte wie die Heimgegangene, der ſeine erſte Liebe ge⸗ 
golten hatte. Dann aber feſſelte ihn bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft ihr anmutiges, gütiges Weſen, ihr heiteres 
Geplauder. Auch war ſie nicht mehr ganz jung, die 
Jugendblüte, in der Hildgardis ſtand, hatte ſie hinter 
ſich. Jedoch gerade das war es, was ihm gefiel. Dazu 
ſagten ihm ihre feine Beobachtungsgabe, ihre kluge 
Rede immer mehr zu. 

Wie es dann eigentlich gekommen war, wußte er 
nicht, genug — er liebte Katharina von Tierſtein mit 
der ganzen Glut ſeiner ſtarken Mannesſeele und war 
entſchloſſen, ſich diesmal ſein Glück durch nichts rauben 
zu laſſen. Erſt ſollte ſie ihm bei dem Feſte in drei 
Wochen den Siegerkranz reichen, er wollte und mußte 
ihn bei den Kampfſpielen erringen, und ihr als der 
Tochter des Gaſtgebers ſtand es zu, den Würdigſten 
damit zu ſchmücken. Mit dem Kranz zugleich aber 
wollte er ſich am Abend das beglückende Wort von ihr 
und den Segen der Eltern holen — er wußte, beides 
würde man ihm, dem Markgrafen von Sauſenberg⸗ 
Rötteln, nicht verweigern. Er hatte auch in Katharina 
von Tierſteins leuchtenden Augen bei den letzten Malen 
ihres Zuſammenſeins gar deutlich leſen können, daß 
ihr Herz ihm entgegenſchlug. 

Und nun rechnete er weiter — jetzt war es Juni, 
im September, ſpäteſtens Oktober konnte die Vermäh⸗ 
lung ſtattfinden. Dann ſollte ſich das ganze Bild ver⸗ 
wirklichen, das ihm vorhin vorſchwebte! 
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Wie fo ganz anderer Art aber waren die Gedanken, 
bie Pater Othmar in derſelben Stunde bewegten. 

Auch er ſchlief nicht. 

Er ſaß am Fenſter auf dem breiten Steinſitz, hatte 
hie Hände um ein Knie gefaltet und den Kopf an die 
Mauer gelehnt. Der Nachtwind ſtrich über ſein ge— 
ſchorenes Haupt und das ſchmale, ernſte Geſicht, über 
ble ſchwarze Kutte mit dem Ledergürtel, an dem das 
Wreuzlein aus Noſenholzperlen hing, das ihm Hild⸗ 
garbis einmal geſchenkt hatte. 

Ein bleicher Mondſtrahl erhellte notdürftig das 
cemach, Licht brannte keins. Traumverloren ſchauten 
ble dunklen Augen des Mannes ins Tal hinab, deſſen 
zauberhafte Schönheit im Mondesglanz ihn vorhin 
ganz gefeſſelt hatte. 

Jetzt ſah er freilich nichts mehr davon — ſeine 
cebanken waren andere Wege gegangen. Wohl hatte 
er, als er ſich von Graf Rudolf trennte, alle dem nach— 
geſonnen, was ſie miteinander geredet hatten, und 
ſelbſtloſe Freude erfüllte ſein Herz, als er des Freundes 
Worten über Sonnenſchein auf der Burg nachdachte. 

O wie ſehr wünſchte er ihm ein großes, volles 
Glück! Wie verdiente er es mit ſeinem edlen, vor— 
nehmen Herzen, nachdem er ſo lange Jahre ſtilles, 
tlefe® Leid um nie beſeſſenes Glück getragen hatte. 

Freund — ja, das war ihm Rudolf in dieſen Jahren 
bez Zuſammenlebens geworden, Freund im wahren 
Sinne des Wortes. Ein tiefes Verſtehen verband ſie 
beide, gerne beſprach der Graf mit ihm alles, was ge⸗ 
ſchehen ſollte, bevor er mit dem Bruder darüber redete. 

Aber auch er hatte mehr als einmal den Grafen in 
ſeine eigenen Gedanken und Grübeleien hineinblicken 
laſſen. Doch da vermochte ihm dieſer weniger zu folgen. 
Er hielt ſich ſtreng an die Lehren und Vorſchriften der 
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Kirche, erfüllte fie treu und gewiſſenhaft, tat noch ein 
übriges mit Stiftungen und Geſchenken — mehr war 
nicht notwendig. Nudolf konnte nicht recht verſtehen, 
weshalb er ſich mit noch anderen Gedanken quälte, 
nannte ihn lächelnd und neckend einen grübleriſchen 
Heiligen, der einen beſonderen Platz im Himmel haben 
wollte, und riet ihm, ſich alles unnützen Studierens zu 
entſchlagen. 


Da hatte Othmar geſchwiegen — es war wohl auch 
beſſer fo. Wozu ſollte er Rudolfs einfältig-frommes 
Gemüt mit ſeinen Fragen beſchweren! Der Graf hätte 
ihn doch nicht verſtanden. Und darin hatte er auch nur 
zu ſehr recht — das Grübeln führte zu nichts, er kam 
zu keinem Endziel. Es war ihm jedoch zur Unmöglich⸗ 
keit geworden, den „Menſchenſohn“ auf Judäas und 
Galiläas Fluren, wie er ihn in den heiligen Schriften 
kennengelernt hatte und ihn immer bei ſich benannte, 
mit dem Jeſus zu vereinigen, den die heilige Kirche 
lehrte. Der war anders, ganz anders. 


Gewiß lag das nur an ihm. Er hatte eben ein zu 
geringes Verſtändnis für das Heiligſte, und es war 
Sünde, immer wieder zu vergleichen und zu prüfen. 
Ihm konnte und durfte ja gar nichts anderes maß— 
gebend ſein als nur die heilige Kirche und was alle die 
großen Heiligen und Väter in derſelben gelehrt und 
geſagt hatten. Ihm ſtand nichts anderes zu, als ihr 
blindlings zu glauben und zu gehorchen. Ach — und er 
wollte es ja auch ſo gerne! Hing er doch mit allen 
Faſern an der Kirche, war ſie ihm doch der Inbegriff 
aller Heiligkeit und Wahrheit. Wie durfte er, ihr ge- 


ringſter Sohn, ſich erkühnen, irgend etwas in ihr mit 


zweifelnden Augen anzuſehen! 
Und doch — und doch! 
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So ſehr er ſich in all dieſen Jahren gemüht hatte, 
volles Genüge in feinen vielen Andachts- und Gebets⸗ 
übungen, in einem frommen, gottgefälligen Wandel 
nach den Satzungen der heiligen Kirche, in Bußübungen 
und anderem zu erlangen — es war vergeblich ge— 
weſen! Und doch hatte der Chriſtus im Evangelium des 
heiligen Apoſtels Johannes fo klar gejagt: Ich bin ge⸗ 
kommen, daß ſie das Leben und volle Genüge haben 
ſollen. 

Warum nur hatte er es denn nicht! Er gab ſich 
doch die größte Mühe, es zu erlangen, — mit peinlicher, 
nein, ängſtlicher Sorgfalt achtete er darauf, es an der 
Erfüllung keiner Vorſchrift fehlen zu laſſen. Ach, und 
wie ſehr hungerte ſeine Seele nach dieſem „Leben — 
volles Genüge“! 

Faſt verzweifelt hatte er zuweilen danach gerungen, 
ſetzt war er müde geworden. Er hatte den Kampf auf» 
gegeben, es nützte ja doch alles nichts. Seine Seele 
aber war leer geblieben und ſuchte ſich nun über ihren 
Inneren Durſt, ihren Mangel mit der Vorſtellung bins 
wegzutäuſchen, daß ſie mit unter der Jüngerſchar wan⸗ 
belte, die dem Menſchenſohn von Süden nach Norden 
in Paläſtina nachfolgte und ſeinen holden Lehren und 
Reden lauſchte. 

Auf dieſe Weiſe führte er lange Zeit eine Art von 
Doppelleben. Dann änderte ſich auch das. Es führte 
ja auch zu nichts. Selten und ſeltener vertiefte er ſich 
in jene Zeit, und mehr und mehr wurde ſie ihm zu 
dem Traumgebilde eines Wunderlandes, in das hin⸗ 
einzugelangen keinem Sterblichen je vergönnt war. So 
waren die Jahre verſtrichen und würden hoffentlich für 
ihn in Ruhe hier oben weiter verſtreichen. 

Der Mönch ſtand auf und ſtreckte die hohe, hagere 
Geſtalt. Er war müde geworden. Wie zauberhaft 
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ſchön dieſe Mondnacht war! Fürwahr, nein, — er 
wünſchte nirgend anders zu leben als hier auf Nötteln. 
Und er wollte noch ein Beſonderes tun mit drei Pater⸗ 
noſtern und fünf Ave⸗WMaria täglich, damit der tiefe 
Friede ihm in allem hier erhalten bliebe und das Glück 
in Rudolfs, wie auch in Hildgardis' Leben einkehren 
möchte. 

Er kniete zu brünſtigem Gebet vor dem kleinen Altar 
in feinem Gemach nieder, den ein heller Mondſtrahl 
magiſch beleuchtete, dann ſuchte er ſein Lager auf. 

Dasſelbe ſilberne Mondlicht fiel auch in die jung⸗ 
fräuliche Kemenate Hildgardis'. Das holde Burgfräu- 
lein lag auf dem weißen Linnen ihres Lagers in tiefem 
Schlafe, ein liebliches Lächeln umſpielte im Traum ihre 
Lippen. Die Jungfrau hatte in der Tat gehalten, was 
das Kind verſprochen hatte, — es war nicht zu ver⸗ 
wundern, daß man von der Schönheit Hildgardis' über⸗ 
all redete und ſie pries. Wie ein feines Goldgeſpinſt 
lag das lockige, gelöſte Haar über den weißen Schul⸗ 
tern und Armen und rahmte ein wunderliebliches, zar⸗ 
tes Geſicht ein, deſſen edle, feine Züge die innere 
Herzensgüte verrieten. Auf der Burg wurde ſie von alt 
und jung geliebt und verehrt, ſie war der Sonnenſchein 
aller mit ihrem immer frohen, ſtrahlenden Lächeln, 
ihrer Milde und Wärme, und für „unſer Fräulein“ 
wäre jeder einfach durchs Feuer gegangen. 

Nun ſtand ſie an der Schwelle des Lebens und ſollte 
den großen Schritt hinaus in ein ihr unbekanntes 
Land tun. Dieſem Gedanken hatte das Mägdlein heute 
vor dem Schlafengehen lange nachgeſonnen und halb 
bange, halb wonnige Schauer waren dabei durch ihre 
junge Seele geflutet. 

Wohl hatte Frau Sybille ihr oftmals von dem 
großen Glück erzählt, das einem Weibe an der Seite 


104 


eines geliebten, edlen Mannes erblühen könne, zu 
bem ſie aufſchauen dürfe und der ihr Führer, Schützer 
und ſtarker Halt in allen Dingen des Lebens ſei. Wie 
bas aber ſein konnte, davon vermochte Hildgardis ſich 
leine rechte Vorſtellung zu machen. Sie hatte ja Ahn⸗ 
liches niemals bei dem Vater oder dem Ohm kennen⸗ 
gelernt. Und auch Herr Bernhard, der Vogt, kam ihr 
gar nicht ſo vor, obgleich Frau Sybilles Augen bei 
Ihrem erzählen geſtrahlt hatten. 

Es mußte alſo etwas ganz Wundervolles ſein — — 
und nun ſtand ihr dieſes Glück bevor? Sie ſollte es an 
ber Seite des jungen Grafen Otto von Hunoltitein 
finden? 

Aber wenn er nun ganz anders war als fie dachte 
und ſich ausmalte? Da war es doch ein Troſt, daß der 
Vater ihr wiederholt verſprochen hatte, er würde fie 
niemals zu einer Heirat zwingen, wenn fie nicht wollte, 
der junge Graf müſſe ſich dann eben ein anderes Ge— 
mahl ſuchen. 

Ja, das ſollte er dann auch nur — Hildgardis war 
ſeſt entſchloſſen, ihn nicht zu freien, wenn ſie nicht eine 
große Liebe für ihn hegen und ſolch Glück empfinden 
könnte, wie es ihr Frau Sybille gerühmt hatte. 

Wie ſehr vermißte ſie in ſolchen Stunden eine treu⸗ 
ſorgende Mutter, der ſie ſich hätte anvertrauen können, 
oder eine gute Schweſter, — aber beides war ihr ver— 
jagt geblieben. Doch dafür hatte ſie ja ſchließlich die 
heilige Jungfrau, und wenn dieſe ſich auch gewißlich 
nicht um Liebesfragen eines Mägdleins kümmerte, da 
es für ſie wichtigere Dinge gab — ja, ſie vielleicht darin 
gar nicht einmal recht verſtand, ſo tat es doch gut, ihr 
wenigſtens das Herz ausſchütten zu können. 

Das hatte Hildgardis denn auch getan, aber mit 
bange und doch erwartungsvoll klopfendem Herzen be= 
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ſchäftigte fie ſich vor dem Einſchlafen mit demjenigen, 
der nun bald, wie der Vater ihr heute mitgeteilt hatte, 
kommen wollte, die beſtimmte Braut zu ſehen und auf 
ſein Schloß heimzuholen. Mit dem Gedanken an ihn 
ſchlief ſie ein, und holde Träume umſponnen ihre un⸗ 
berührte Seele. 


VIII. 


al Elſaß war ein Gewitter niedergegangen. Grau und 

ſchwer hingen die Wolken über den Bergen, es tropfte 
von Baum und Strauch. Düſter ragte die ſtolze, weite 
Burg auf dem hohen Felſen in den Nebel hinein, faſt 
ſchienen ihre grauen, dicken Mauern eins mit dem 
Geſtein, wie aus dieſem herausgewachſen. 

And ſo trutzig, feſt und wetterhart wie der Fels, 
auf dem die Burg ſtand, war das Geſchlecht, das hier 
oben ſeit Jahrhunderten herrſchte und mit zu den Vor⸗ 
nehmſten des Landes gehörte. Ritterliher Mut, kühne 
Taten, edle Geſinnung zeichneten die Männer aus, ſie 
waren treu dem Freunde, furchtbar dem Feinde. Stolze 
Schönheit eignete den Frauen, und die Familien vom 
hohen Adel rechneten es ſich zur Ehre, ihre Töchter 
dort oben auf der mächtigen Feſte als Herrinnen walten 
zu ſehen. 

Heuer ſtand aber das edle Geſchlecht der Hunolt— 
ſtein nur auf vier Augen. Graf Nuprecht hatte ſein 
junges, geliebtes Weib begraben müſſen, da er ſich 
kaum ſechs Jahre des Lebens mit ihr erfreut hatte, 
und auch nicht wieder an eine zweite Heirat gedacht. 
Er lebte der Verwaltung ſeines großen Beſitzes und 
der Erziehung ſeiner beiden Kinder, die ihm ſein Weib 
hinterlaſſen hatte. 
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Von dieſen erwählte die junge Gräfin Anna in 
hingebender Frömmigkeit den Schleier, als ſie kaum 
erwachſen war, und entſagte der Welt, — deſto mehr 
Hoffnungen ſetzte der Vater nun auf ſeinen einzigen 
Sohn Otto. Der war zu einem hochgemuten, ſchönen 
Jüngling herangewachſen, wohl bewandert und geübt 
In allen ritterlichen Tugenden und Künſten. Es gereichte 
Graf Ruprecht zur beſonderen Freude, daß er ihm 
ſchon in zarteſter Jugend ein Gemahl in der einzigen 
Fochter ſeines Waffengenoſſen und Freundes, des 
Markgrafen Otto von Sauſenberg-Rötteln, geſichert 
hatte. Gehörten doch die Markgrafen zu den an⸗ 
geſehenſten und mächtigſten Familien des Badener 
Landes und waren dazu die begütertſten Herren. 

Bei dieſer Verbindung kam Macht zu Wacht, An⸗ 
ſehen zu Anſehen, Reichtum zu Reichtum. Kein Wun⸗ 
ber, daß er feinem Sohne oft und viel von Rötteln er— 
zählt hatte und ihm die Schönheit und Tugend der 
jungen Gräfin Hildgardis rühmte, von der ſo viel ges 
redet wurde, ohne daß er ſie ſelber geſehen hatte. 

Viel lieber hätte Graf Ruprecht freilich noch ge— 
ſehen, ſie wäre Markgraf Rudolfs Töchterlein geweſen. 
Den ſchätzte und achtete er bedeutend höher als ſeinen 
Bruder und hegte für ihn innerlich wahrhafte Freund⸗ 
ſchaft. Aber leider war der gänzlich unbeweibt ge⸗ 
blieben! Nun, Otto heiratete ja auch nicht den Vater, 
ſondern die Tochter, und ſie zog alsdann auf den 
Hunoltſtein, da mochte es gehen. Sonſt wäre es wohl 
leichtlich zu Streitereien zwiſchen dem Schwiegerſohn 
und dem Markgrafen gekommen. 

Sein Sohn war mit dieſer Heirat überhaupt nicht 
ſehr einverſtanden. Er hatte ſich oftmals dagegen em⸗ 
pört und ſeinem Vater rund heraus erklärt, er würde 
die Gräfin von Rötteln nur dann ehelichen, wenn ſie 
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ihm auch wirklich gefiele und er fie liebgewinnen könne. 
Graf Ruprecht hatte ſich endlich damit einverſtanden 
erklärt, obgleich er ſich nicht verhehlte, daß es zu böfen 
Dingen zwiſchen ihm und dem Röttler Grafen führen 
könnte. Aber ſchließlich — Otto war ſein Einziger, auf 
ihm ſtand das Geſchlecht, er ſollte in feiner Ehe glück— 
lich werden. i 

Nun war allgemach die Zeit herangekommen, in 
der dieſe geplante Verbindung zur Tat werden ſollte. 
Graf Ruprecht hatte mit Einwilligung ſeines Sohnes 
ihren Beſuch auf Schloß Rötteln dem Markgrafen Otto 
anſagen laſſen. Er wußte, daß Hildgardis nun im zwan⸗ 
zigſten Jahre ſtand, ſein Sohn zählte bereits etliche 
Lenze mehr, da war es für beide Zeit, den Bund zu 
ſchließen. 

Dem jungen Grafen ging die Sache allerdings ſehr 
im Kopfe herum. Er lehnte ſich gegen alles auf, was 
einem Zwang ähnlich ſah, und hatte nur aus kindlicher 
Liebe und Gehorſam gegen ſeinen Vater dieſem nach⸗ 
gegeben und dem Beſuch auf Rötteln zugeſtimmt. Nicht, 
daß ihn eine andere Neigung zu einem Edelfräulein 
gefeſſelt hätte, o nein, dann wäre er ja überhaupt nicht 
nach Nötteln gezogen. Andererſeits war er aber auch 
beinahe neugierig, die ihm ſeit feiner Jugend ver— 
ſprochene Braut kennenzulernen, von der ſo viel des 
Lobes und Nühmens bereits zu ihm gedrungen war. 
Wenn er nur nicht gleich als ihr Verlobter hinkommen. 
mußte — wenn er ſich ihr vorher und auf andere Weiſe 
nähern könnte! 

Er ſann und ſann — — und heute ſtürzte er faſt 
ins Gemach zu ſeinem Vater. „Ich hab's, Herr Vater, 
ich hab's“, rief er vergnügt. 

Graf Ruprecht lag auf einem Ruhebett und hatte 
ein Wolfsfell über die Füße gebreitet. Ab und zu 
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zwickte es ihn im rechten Bein, beſonders wenn ſich das 
Wetter ändern ſollte. Er war ſonſt aber ein kraftvoller 
Mann mit leicht ergrautem Haar und ſtruppigem Bart, 
auf den er wenig Sorgfalt legte. Unter den buſchigen 
Brauen blitzten ein paar dunkle Augen, die ſich nun mit 
frobem Ausdruck auf den Sohn richteten. 

Otto hatte die gleiche kraftvolle Geſtalt wie ſein 
Vater und dieſelben dunklen, blitzenden Augen, im 
übrigen hatte er die Schönheit von ſeiner Mutter 
geerbt. 8 
Mit ſichtlichem Wohlgefallen ruhten Graf Ruprechts 
Blicke auf dem ſchlanken Mann mit den edlen Zügen, 
und er fragte gut gelaunt: „Was haſt du denn, mein 
Sohn? Du warſt bei dem Unwetter vorhin doch nimmer 
zum Jagen ausgeritten?“ 

Otto lachte. „Gewißlich nicht! Aber nunmehr ge» 
denke ich auf eine Beize zu reiten, bei der ich mir einen 
Edelfalken fangen will — das heißt, jo er wert iſt, ge⸗ 
fangen zu werden.“ 

Der Vater ſchmunzelte. „Du ſprichſt zu weiſe, mein 
Sohn! Seit wann willſt du dir Edelfalken fangen?“ 

Nun lachte Otto hell auf. „Euer Geſicht iſt köſt⸗ 
lich, Herr Vater! Schade, daß ich kein Maler bin, an⸗ 
ſonſten würde ich Euch konterfeien!“ 

„Ungeratener Sohn“, lachte nun auch Graf Ruprecht 
fröhlich und erhob ſich, „warte, ich will dir Ehrfurcht 
vor deinem alten Vater beibringen.“ 

„Iſt nimmer vonnöten“, rief Otto herzlich und ſah 
bewundernd auf die gebietende, ſtolze Geſtalt, „nur 
dürft Ihr anjetzo noch nicht vom Alter reden. Ich 
müßte ſonſt erſt recht lachen.“ 

Er ſetzte ſich aufs Ruhebett und zog den Vater 
neben ſich. „Nun kommt, hochedler, weiſer, erhabener 
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Herr und Graf von Hunoltſtein“, ſcherzte er, „laßt mich 
Euch meine Gedanken in Demut zu Füßen legen.“ 

Graf Ruprecht legte ihm faſt zärtlich den Arm um 
die Schultern und hörte aufmerkſam zu, was Otto ihm 
eifrig vortrug. Je länger deſto mehr trat ein vergnügter 
Zug in ſein Geſicht, nun lachte er dröhnend auf und 
ſchlug ſich mit der großen Hand auf den Schenkel. 

„Du Teufelsbraten“, rief er, „daß du dich aber 
nimmer dem Alten verrätſt, ehe ich da bin. Ich muß 
ſolches mit anſehen. Hahaha, wird das eine Aber⸗ 
raſchung geben!“ 

„Alſo Ihr ſeid damit einverſtanden, Herr Vater? 
Seht, ich wüßte keinen anderen Weg —“ 

„Iſt auch nimmer vonnöten, ſo kommſt du am 
eheſten zum Ziele“, rief der Graf dazwiſchen. „Und 
iſt's nicht, wie du es wünſcheſt, verſchwindeſt du einfach 
und kommſt mir entgegengeritten.“ 

In eifriger Beratung ſaßen die beiden jetzt noch 
lange zuſammen, dann rief der Graf ſeinen vertrauten 
Diener Melchior heran. Auch mit dieſem redeten ſie 
lange. Der ſchüttelte wohl zuerſt bedenklich den Kopf, 
doch dann mußte auch er lachen. 

„Ich will ſchon für alles ſorgen, Herr, keiner ſoll 
die Wahrheit ahnen, Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein. 
Wenn's nur gut ausgehen möchte.“ 

„Warum ſoll es nicht?“ rief Graf Ruprecht ver— 
gnügt, „ſolche Brautwerbung iſt einmal was anderes. 
Wann willſt du fortziehen, Otto?“ 

„In einer Woche dachte ich, Herr Vater, ſo es Euch 
genehm iſt.“ 

„Wohl, und ich ziehe alsdann acht Tage ſpäter.“ 

Aun begann in der Burg ein reges Treiben. Der 
Graf zog viele ſeiner Mannen zuſammen, und alles 
wurde aufs prächtigſte zu dem Zuge nach Nötteln vor⸗ 
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bereitet, Er wollte feinen ganzen Reichtum bei dieſer 
Gelegenheit entfalten und mit glänzendem Gefolge in 
ble Burg einreiten, die zukünftige Herrin des Hunolt⸗ 
ſtelns war es wert! 

In der gleichen Zeit wurden auf Schloß Nötteln die 
letzten Vorbereitungen zu dem Baſeler Feſt getroffen. 
Uuch hier entfaltete man dabei eine Pracht, wie man 
le ſeit langen Jahren nicht mehr geſehen hatte, und 
Pater Othmar ſtaunte innerlich über den mehr als 
fürſtlichen Reichtum, der zutage trat. Es ſchien, als 
könne ſich Rudolf gar nicht genug in allem tun. 

Auch Otto war von ſeinem Eifer angeſteckt worden 
und ſchärfte Frau Sybille immer wieder ein, aufs 
beſte für Hildgardis zu ſorgen. Das tat ſie wohl ſchon 
ohnedem, aber doch empfand das Edelfräulein gerade 
jet wieder ſchmerzlich, daß kein treues Wutterherz für 
jie ſann und fie ganz auf ſich und die Vogtfrau, ſowie 
Ihre Gürtelmagd Kunigunde angewieſen war. 

Aber dennoch hatten gerade dieſe beiden ihrer 
Pflicht volles Genüge getan, und es war ein glänzender 
Zug, der ji am frühen Morgen eines der letzten Juli⸗ 
lage im Zwinger ordnete, um durch das geöffnete Tor 
bie Burg zu verlaſſen. Pater Othmar hatte ſchon eine 
Stunde vorher in der Burgkapelle eine Meſſe geleſen 
und den Segen über die Herren und Hildgardis ge⸗ 
ſprochen, dann war er nach dem Abſchied zum Söller 
hinaufgeſtiegen, um den Zug recht lange ſehen zu 
können. 

Es war ein farbenprächtiges Bild, das ſich ihm bot. 
An der Spitze ritten die beiden Markgrafen in blauen 
Samtgewändern, deren Schlitzen weiße Seide wieſen, 
und auch Hildgardis in ihrer Witte trug die Gewan⸗ 
dung in den Röttler Farben. Ein dunkelrotes Seiden⸗ 
kleid umſchloß knapp die ſchlanke Geſtalt, von dem Hüt⸗ 
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lein wehte ein weißer Schleier, den eine Edelſtein⸗ 
agraffe hielt. Und doch waren dies erſt die Reiſekleider, 
die Rüftungen der beiden Brüder und die Feſtgewänder 
waren ſchon am Tage zuvor nach Baſel und in den 
biſchöflichen Palaſt gebracht worden, wohin die Herren 
von dem Biſchof, Herrn Johann Senn von Münſingen, 
eingeladen worden waren zu herbergen. 

Den Herren folgten die Knappen, Edelknechte und 
Diener in leichten Nüſtungen, wohl vierhundert an 
der Zahl. Auf ihren Schildern prangte das Röttler 
Wappen, ein geteilter Schild mit einem wachſenden 
roten Löwen auf goldenem Feld in der oberen Hälfte, 
in der unteren auf ſilbernem Querbalken blaue und 
weiße Eiſenhütlein auf blauem Grund. 

Langſam ſchlängelte ſich der Zug die gewundene 
Straße den Burgberg hinab nach Tumringen hin, 
und verlor ſich dann in der Richtung Riehen zu, bis 
zuletzt nur noch eine Staubwolke feinen Weg be— 
zeichnete, aus der es zuweilen in der Sonne aufblitzte. 
Jetzt verſchwand auch dieſe, Pater Othmar aber blieb 
noch lange hier oben ſtehen und genoß den herrlichen 
Blick über die dunklen Schwarzwaldberge. 

Sein Auge ſchweifte vom Blauen, der ſich ſcharf 
vom lichten Himmel abzeichnete, bis hinüber zum Jura, 
der ſich jenſeits des Rheines aufbaute. Wie liebte er 
dieſes Fleckchen Erde! Fürwahr, er konnte Graf 
Rudolfs Heimatliebe nur zu gut verſtehen. Nun blieb 
ſein Blick an einem kleinen Türmlein hängen, das 
drüben jenſeits Lörrach von einem Berge herab zu 
ihm hin grüßte. Er kannte es gut, war er doch ſchon 
zuweilen dort oben geweſen. 

Die heilige Chriſchona lag dort oben begraben, 
eine von den elftauſend Jungfrauen, die auf der Rüde 
reiſe von Rom nach Köln bei Baſel gelandet war. 
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Dort ftarb fie, wurde alsdann auf jenem Berge be⸗ 
graben und über ihrem Grabe die Kapelle errichtet. 
In fpäterer Zeit hatten fromme Einſiedler dort eine 
leine Hütte erbaut und in derſelben gelebt, das mußte 
aber ſchon lange her fein. Denn das Hüttlein war 
ſaſt ganz zerfallen und bot kaum noch Schutz gegen 
Unbill des Wetters. 

Es war ſchon verſchiedene Jahre her, daß der 
Pater dort geweſen war — ob er wohl wieder einmal 
binwanderte? Faſt gelüſtete es ihn, und kurz ent⸗ 
ſchloſſen ſtieg er vom Söller hinab, rüſtete ſich und 
machte ſich auf den Weg. Dem Burgvogt rief er mit 
fröhlichen Gruß fein Ziel zu, dann ſchritt er rüſtig 
bergab. 

Es war ein recht heißer Weg durch das Wieſen⸗ 
tal hin dem Dörflein Lörrach zu, wo die Röttler 
Herren eine kleine Burg beſaßen, aber dann nahm ihn 
kühler Wald auf. Hinter Riehen fing der Pfad zu 
ſteigen an. In Bettingen, dem lieblichen Dörflein, 
raſtete er eine halbe Stunde am plätſchernden Dorf— 
brunnen, und nach einer weiteren halben Stunde war 
er oben bei dem kleinen Kirchlein. 

Ermüdet ſetzte er ſich auf ein Bänkchen, das unter 
einer Linde an der niedrigen Mauer ſtand, die halb 
um die Kirche führte. Der milde Wind ſtrich über 
ſein kahles Haupt und erfriſchte ihn, ganz beſonders 
aber tat ihm die tiefe Stille wohl, die ihn umgab. 

In den weiten Buchenwäldern rauſchte es geheimnis⸗ 
voll, die Sonne vergoldete mit ihren letzten Strahlen 
das Kirchlein hier oben, drunten das Rheintal und 
drüben die aufſteigenden Juraberge, hinter denen ſich 
rötlich ſchimmernd die Alpenhäupter des Helvetiſchen 
Oberlandes mit ihren Firnen und Gletſchern vom bläu⸗ 
lichen Abendhimmel abhoben. 
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Ein goldener Strahl glitt auch wie grüßend über 
die wenigen, halbſchiefen, zum Zeil ſchon verwitterten 
Kreuze des kleinen Friedhofes, der jenſeits der nie⸗ 
drigen Mauer ſich ein Stücklein den Berghang hinab» 
zog. Auf den Gräbern, die teilweiſe bereits eingeſunken 
waren, blühten wilde Roſen in Fülle, und blühende 
Gräſer wiegten ſich im Abendwinde. 

Der Mönch hatte die Hände gefaltet, ſchaute und 
ſchaute und konnte ſich kaum ſatt ſehen an all der 
wunderbaren Schönheit. Fürwahr, hier ließ es ſich 
gut in der Abgeſchiedenheit dem Allmächtigen dienen. 
Er konnte die Einſiedler begreifen, die ſich hier immer 
wieder von Zeit zu Zeit eingefunden und die kleine 
Hütte bewohnt hatten. Freilich, wer jetzt kam, mußte 
ſie neu aufbauen — nicht einmal für eine Nacht hätte 
ſie Schutz gewähren können. Er war wirklich froh, daß 
die guten Leute, die hier am Fuß des Berges in dem 
kleinen Anweſen wohnten, ihm Nachtquartier ange⸗ 
boten hatten. 

Während Pater Othmar hier in der Stille und 
Weltabgeſchiedenheit der Andacht pflegte und dabei 
einen ſelten ſchönen Sommerabend genoß, rüſtete man 
in Baſel zu dem großen Feſtbankett in der „Mucke“. 
Die Ritterfpiele, die draußen vor den Toren der Stadt 
gegen Muttenz zu auf freiem Gelände ſtattgefunden 
hatten, waren beendet. Sie hatten nur vier Stunden 
gedauert. In jedem Treffen aber, ob Mann gegen 
Mann oder beim Buhurt, war der Warkgraf Rudolf 
von Vötteln Sieger geblieben, ſo daß fein Name 
jetzt rühmend in aller Mund war. 

Wie ſtolz hatte er zu Pferde geſeſſen, wie ſicher 
und gewandt die Waffen geführt! Es war ein wunder— 
voller Anblick, wenn er in die Schranken ritt in ſeiner 
goldſtrahlenden Rüſtung, mit dem wehenden roten 
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Weberbufch auf dem Helme, indes fein mutiger Hengſt 
eine prachtvolle Decke von blauem Samt mit langen 
übernen Franſen trug. 

Gar manches ſchöne Frauenauge blickte mit heim⸗ 
cher Bewunderung und ſtillem Wunſche auf den ſeh⸗ 
nigen, kraftvollen Mann, der in der Vollkraft der 
Nahre ſtand und trotz feiner vierzig Lenze noch uns 
beweibt war. Ob er gar nimmer daran dachte, zu 
freien? Faſt ſchien es fo, denn er trug auch an ſeiner 
Lanze keine anderen als die Röttler Farben. 


Als die Spiele in der ſechſten Stunde beendet 
waren, ſchritt Markgraf Rudolf mit hoch erhobenem 
Haupte die Stufen empor, die zu den Sitzplätzen der 
Frauen führten. Er hatte den Helm abgeſetzt, auf 
ſeinem Geſicht lag die Röte der Erregung. Mit 
rafchem Aufleuchten umfaßten feine blauen Augen die 
ſchlanke Geſtalt im weißen Seidengewande, die ſich 
erhoben hatte, den Siegerkranz in den Händen. 

Eine lichte Nöte lag auch auf dem feingezeichneten 
ceſicht der jungen Gräfin Katharina von Tierſtein, die 
ſich noch vertiefte, als er nun ein Knie vor ihr beugte 
und dabei ſeine Augen ſtrahlend in die ihren ſenkte. 
Ihre Stimme zitterte ein wenig, als ſie ihm den Kranz 
mit etlichen paſſenden Worten aufs Haupt legte, er 
aber ergriff ihre Hand und drückte einen raſchen Kuß 
Darauf. 

Nun drängten ſich auch die anderen glückwünſchend 
zu ihm, allen voran ſein Bruder Otto. Er hatte keinen 
Waffengang mitgemacht, ſondern neben feinem holden 
nde unter den Zuſchauern geſeſſen und ſich mit 
ſtolzer Vaterfreude faſt mehr an den Triumphen er— 
ſreut, die Hildgardis' Schönheit errang, als an den 
legen ſeines Bruders Rudolf. 
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Hoch erhobenen Hauptes führte er fie auch am 
Abend in den Bankettſaal, der im Glanz von Hunder- 
ten und aber Hunderten von Kerzen ſtrahlte, mit Genug⸗ 
tuung vernahm er die mancherlei bewundernden Be⸗ 
merkungen. Selbſt Graf Rudolf war überraſcht, als 
er ſeine Nichte ſah. 

Ein zartblaues Seitengewand mit reicher Silber⸗ 
ſtickerei umſchloß die feine, ſchlanke Geſtalt, floß in 
langer Schleppe aus und hob ihre lichte Schönheit 
noch beſonders hervor, ein ſilberner Reif mit einem 
Saphir feſſelte die goldblonde Lockenfülle, und ein 
verlegen-ſchüchterner Ausdruck auf dem holden Ant⸗ 
litz vermehrte noch den Reiz, der von ihr ausging. 

„Schade, daß Graf Hunoltſtein heute nimmer hier 
iſt“, flüſterte Rudolf ſeinem Bruder lächelnd zu. 

Auch der lachte leiſe. „Hätt's auch gewünſcht! Doch 
es tut nichts, Hildgardis wär' alsdann nur noch ſchüch⸗ 
terner. Der ſieht ſie ſchon noch zeitig genug. Wich 
verlangt nimmer danach, mein Mägdelein bald zu 
verlieren, — am liebſten behielte ich ſie ganz.“ 

„Begreife ſolches“, nickte Rudolf frohgemut, „ge⸗ 
lingt dir aber nimmer. Iſt's nicht der Hunoltſteiner, 
alsdann ein anderer, — ſieh nur, das Nöttler Edel⸗ 
fräulein zieht die jungen Ritter an wie der Honig die 
Bienen.“ 

„Nur daß ſie ihn nimmer bekommen können“, 
ſchmunzelte Otto, und Rudolf wandte ſich ab, denn der 
Herold rief zu den Plätzen. 

Er als der Sieger des Tages hatte den Ehren— 
platz neben der einzigen Tochter des Gaſtgebers, Katha⸗ 
rina von Tierſtein, indes die Eltern, Graf Walram 
und ſeine Gemahlin Agnes, eine geborene Gräfin von 
Aarburg, ihnen gegenüber ſaßen. Der Graf, ein ſtatt⸗ 
licher Fünfziger, war ein liebenswürdiger Gaſtgeber, 
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ber eifrig um das leibliche Wohl feiner Gäſte bejorgt 
war und beſonders den Markgrafen immer wieder zum 
Eſſen und Trinken nötigte. 

Rudolf hatte heute weniger Sinn als ſonſt für die 
Senüffe des glänzenden Feſtmahls, unter denen ſogar 
ber gebratene Pfau im vollen Schmuck ſeiner Federn 
und eine Anzahl Faſanen nicht fehlten. Er achtete 
auch kaum auf die Pracht ringsumher, er hatte nur 
Sinn für ſeine holde Nachbarin. 

Immer wieder beugte er ſich während der Tafel 
zu ihr hin, immer mehr vertiefte ſich die Nöte auf 
Ihren Wangen, — mit geheimer Freude ſah es die 
Mutter. Von den anderen achtete keiner beſonders 
barauf — Katharina hatte ihm den Kranz gereicht, da 
war es natürlich, daß er ihr huldigte. 

Bald da, bald dort an den langen Tafeln wurde 
von ſeiner Kunſt, die Waffen zu führen, geredet, und 
endlich ſagte der ältere Graf von Pfirt mit ſeinem 
efen Baß: „Der Rudolf von NRötteln verſtand ſchon 
in ſeiner Jugend, das Schwert zu führen, ich kannte 
ihn, da er noch ein Bub war. Zu ſolcher Kunſt beſitzt 
er aber noch eine andere — er verſteht, mit eiſernem 
Willen das durchzuführen, fo er als recht und gerecht 
erkannt hat. Welche die größere iſt will ich nimmer 
entſcheiden.“ 

„Wohl die zweite“, entgegnete gedämpft der Frei⸗ 
herr von Falkenſtein, „ich vermeine, er wäre anſonſten 
nimmer in ſolchem Frieden mit ſeinem Bruder aus⸗ 
gekommen.“ 

„Wohl möglich“, miſchte fi der Graf von Hom⸗ 
burg ein, „ſeiner eiſernen Feſtigkeit muß ſich auch der 
Otto beugen. Und er tut's nimmer zu ſeinem Scha⸗ 
ben — weiß ſolches aber auch.“ 
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„Zumal er daneben gar genau weiß, daß fein 
Bruder niemals, wie er felber, eine Sache nur durch⸗ 
führen will, dieweil er ſie eben will, ſondern ſich alle⸗ 
mal von ſeiner unbeugſamen Gerechtigkeitsliebe und 
Wahrhaftigkeit leiten läßt“, fügte Graf Walram von 
Tierſtein, der ſoeben zu den Redenden getreten war 
und den letzten Satz gehört hatte, leiſe hinzu. 

„Er iſt halt alsdann der ‚eiferne Markgraf““, lachte 
der Freiherr von der Haſenburg dazwiſchen und — 
„der eiſerne Markgraf“ ging's nun an jener Tafel 
leiſe von Mund zu Mund. 

„Laßt's keinen hören“, warnte der Tierſteiner froh— 
gelaunt, „man weiß nimmer, wie's gefällt.“ 

Bald nachher war die Schmauſerei beendet, und 
man ging in den Tanzſaal, um einen der beliebten 
Rundtänze zu tun. 

Graf Rudolf eröffnete den Reigen mit Katharina 
von Tierſtein. In edlem Anſtand hielt er mit ſeiner 
Rechten ihre Linke hoch, mit züchtig geſenkten Blicken 
ſchritt ſie neben ihm her. Als zweites Paar folgte 
ihnen der junge Graf von Froburg mit Hildgardis 
von Rötteln, und nun ſchloſſen ſich alle die anderen 
Ritter und Damen ihnen an. 

Es war ein Bild voll Glanz und Pracht, auf das 
die älteren Herrſchaften mit unverhohlener Bewun— 
derung blickten. Solche großen Feſte kamen doch eben 
nur ſelten vor und nur bei beſonderen Anläſſen, wie 
auch dieſes Mal. Kein Wunder, daß dann alles an 
Kleiderpracht, an Gold und Silber, an Geſchmeide und 
Edelſteinen um⸗ und angetan wurde, was nur mög— 
lich war. 

Solche Rundtänze boten aber auch den jungen 
Rittern unbeobachtete Gelegenheit, der Erwählten ihres 
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Herzens ihre Liebe zu geſtehen, und fie nahmen das 
reichlich wahr! 

So merkte denn auch jetzt niemand, daß Markgraf 
Rudolf die zarten Finger Katharinas immer inniger 
drückte und während der blechernen Muſik ihr allerlei 
zuflüſterte, man ſah nur, daß er nach beendetem Tanze 
mit dem Gaſtgeber in ein kleines Gemach neben dem 
Saale ging. Sehr bald folgte die Mutter mit Gräfin 
Katharina, und nun wurde man allgemein auf⸗ 
merkſam. 

Doch man ſollte ſchnell erfahren, was ſich zuge⸗ 
tragen hatte — in der nächſten Viertelſtunde ver⸗ 
kündete Graf Walram von Tierſtein ſeinen Gäſten den 
Verſpruch feiner einzigen Tochter Katharina mit dem 
Markgrafen von Sauſenberg-Rötteln. 

Das gab eine große Aberraſchung bei allen, be⸗ 
ſonders Otto war zuerſt faſt ſprachlos. Aber dann 
überwog auch bei ihm die Freude. 

Rudolf ſelber ſtrahlte jo vor Glück, wie man ihn 
noch nie geſehen hatte, und auf Katharinas feinen 
Zügen lag ein ſeliges Lächeln. 

In erhöhter Freude wurde nun das Feſt fort⸗ 
geſetzt, und dabei dem Markgrafen auch ſcherzend ſein 
neuer Beinamen verraten. Er lachte herzlich und freute 
ſich daran, er empfand ihn faſt als eine Ehrung. 

Zu ſpäter Stunde endlich ſchloß die ſchöne unge⸗ 
trübte Feier, der Rudolf — wie er glückſtrahlend ver⸗ 
ſicherte — bei ſeiner Vermählung eine noch größere 
folgen laſſen wollte. 
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IX. 
I Woche war verſtrichen. Die Zeit näherte ſich, 


in der Graf Ruprecht von Hunoltſtein ſein Kom⸗ 
men mit ſeinem Sohne angemeldet hatte. 

Klopfenden Herzens gedachte Hildgardis täglich, ja 
faſt ſtündlich daran und ſah mit geheimem Zittern 
dem Augenblick entgegen, in dem ſie den Herren gegen⸗ 
übertreten ſollte. Dann wieder weilten ihre Gedanken 
bei dem verlebten Feſte, auf dem fie zum erſten Male 
in die große Welt eingetreten war. Sie konnte mit 
dem Erfolg zufrieden ſein, allenthalben wurde ihr 
gehuldigt, und beſonders hatte ſich der junge Graf 
von Froburg darin hervorgetan. 

Hildgardis mußte lächeln, wenn ſie an ihn dachte. 
Er war doch wirklich noch recht jung, und hoffentlich 
erwies ſich der Hunoltſteiner anders. Sonſt — nein, 
ſo war er gewiß nicht! Der Vater und erſt noch der 
Ohm hatten ihr immer von ihrem Freunde Graf 
Ruprecht erzählt, wie ſtolz und ſtark, wie kühn und 
kraftvoll der wäre, und der Sohn ſollte ihm völlig 
gleichen — nun, ſie mußte abwarten. 

Auch heute bewegten ſie dieſe Gedanken, während 
fie im Burggärtlein umherging und Rofen und Lilien 
zu einem Strauße wand, um den Altar in der Burg» 
kapelle damit zu ſchmücken. Und fie ſann weiter, welch 
ein großes Glück es doch ſein mußte, von Herzen zu 
lieben und ebenſo geliebt zu werden. 

Sie ſah es ja jetzt täglich vor ſich an dem frohen. 
Geſicht des Ohms, der ſeit ſeinem Verſpruch ein ganz 
anderer geworden ſchien und dem das Glück aus den 
blauen Augen leuchtete — ſie hatte es in dem lieb⸗ 
lichen Geſicht ihrer neuen Verwandten, der Gräfin 
Katharina von Tierſtein, geſehen, als ſie mit den 
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Eltern vor etlichen Tagen zum Beſuch hier weilte. 
Die junge Braut ſtrahlte förmlich, jo daß fie fie immer 
wieder anſchauen mußte, — — ob ſie auch ſo ſtrahlen 
würde, wenn ſie verlobt war? 

In ihre Träumereien hinein ſchallte das Horn des 
Wächters. Kamen Gäſte? Sie horchte auf — nein, 
bann war die Ankündigung eine andere — ruhig 
ſetzte ſie ihre Arbeit fort. 

Als fie fertig war, nahm ſie alle Blumen zus 
ſammen und ſchritt langſam den kleinen Pfad entlang, 
der oben an der Zugbrücke endete. Wie ſie dort 
hinaufkam und nun auf die Brücke trat, glich ſie in 
Ihrem leichten weißen Linnenkleide mit den roten 
Stickereiſtreifen ſelber einer der duftigen Blüten, die 
ſie im Arme trug, und die beiden Männer, die juſt 
eben von der Unterburg her den Weg hinaufſtiegen, 
verhielten an der Ecke den Schritt, um fie bewundernd, 
ja faſt mit Staunen zu betrachten. 

Hildgardis war ſie nicht gewahr geworden. Sie 
ging an dem Torwächter mit frohem Gruß vorüber 
und ſtieg den Gang zum oberen Burghof empor, 
nickte dem Ohm und dem Vater zu, die dort an der 
Mauer ſtanden, und verſchwand im Palas, um die 
Kapelle zu ſchmücken. Sie mußte ſich damit eilen, es 
war nur noch kurze Zeit bis zum Wittagsmahle, und 
ſo ſtand ſie bald darauf in ihrem Gemach, wo ihre 
getreue Gürtelmagd Kunigunde bereits ihrer harrte, 
ihr ein anderes Gewand überzuwerfen. 

Während ſie eifrig die Falten des weißen Seiden⸗ 
lleides ordnete und ihr einen ſilbernen Gürtel um⸗ 
legte, an dem an feiner Kette ein blaues Seiden⸗ 
täjchlein hing, erzählte fie ihrer jungen Herrin, daß 
vorhin zwei Fahrende gekommen wären und um gütige 
Raft gebeten hatten. Der Vogt wollte fie nicht auf⸗ 
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nehmen, aber der Jüngere bat fo herzlich, daß Herr 
Bernhard endlich einwilligte. 

„Auch Euer hochedler Herr Vater iſt mit ihrem 
Bleiben einverſtanden“, ſprach ſie eifrig, „und ſie 
ſollen heute nach dem Wittagsmahle in der Halle 
oben zur Laute ſingen. Der Altere kann's gewiß nim⸗ 
mer gut, der ſieht gar komiſch aus. Er hinkt und 
hat einen großen Schnauzbart, ſo mit langen Spitzen 
herabhängt. Auch ſeine Schuhe haben lange Spitzen — 
hahaha! Der Jüngere aber iſt ein feiner Geſell, der 
wird auch Euch gefallen, Herrin. Er iſt ſchlank und 
groß, dabei kraftvoll und trägt das Haupt ſtolz gleich 
einem Edelmanne. Seine dunklen Augen blitzen, er 
iſt ein ſchöner Mann.“ 

„Du biſt wohl ſchon verliebt in ihn“, neckte Hild⸗ 
gardis und ließ ſich mit einem Silberreifen die Locken 
feſſeln, „gib acht, daß der lange Eppo nimmer eifer⸗ 
ſüchtig wird.“ 

Das Mädchen wurde rot und lachte: „O nein, 
Herrin, dazu haben wir uns zu lieb.“ 

„Wollt ihr nimmer bald ans Freien denken?“ fragte 
nun das Fräulein gütig. 

„Zum Herbſt, Herrin, ſo Ihr verſtattet“, erwiderte 
Kunigunde mit ſtrahlendem Blick. 

„Ei freilich“, entgegnete Hildgardis eifrig, „und 
ich rüſte dir dein Feſtkleid und richte deinen Ehrentag 
aus, es ſoll eine ſchöne Feier werden.“ 

In warmer Dankbarkeit küßte das Mädchen beide 
Hände ihrer jungen Herrin und rief unter Lachen und 
Weinen: „Wie ſoll ich Euch ſolche Güte danken! Ihr 
müßt mir nur erlauben, Euch weiterhin zu dienen.“ 

Hildgardis lachte herzlich. „So ich aber von hier 
fortziehen ſollte? Willſt du alsdann mitkommen und 
den Eppo hier laſſen?“ 
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„Nein, nein, Herrin — aber Ihr dürft nimmer 
fort — Ihr —“ 

„Komm jetzt, ſtecke mir noch die Roſe in den Gür⸗ 
tel“, ſchnitt Hildgardis ihre Rede ab, „da ergeht das 
Zeichen zum Wittagsmahle, und du weißt, der Herr 
Vater wartet nimmer gerne.“ 

Eilfertig vollendete Kunigunde ihr Werk, dann 
trat ſie befriedigt einen Schritt zurück. „Herrin, Ihr 
ſchaut aus wie ein lichter Maientag!“ 

Hildgardis lachte und ſtieg dann, leiſe ein Lied⸗ 
chen ſummend, zur Halle hinunter, — die beiden 
Fahrenden waren vergeſſen. Sie dachte auch erſt wie⸗ 
der an das, was Kunigunde ihr erzählt hatte, als 
der Vater nach dem Mahle den Ohm und den Pater 
zu bleiben bat und die Fahrenden hineinführen hieß. 

Unwillkürlich mußte Hildgardis lächeln, als der 
Altere zuerſt eintrat — es ſtimmte alles ſo genau, was 
Kunigunde erzählt hatte. Ein eigentümlich forſchender 
Blick traf ſie jetzt von ihm, daß ſie faſt unwillig wer⸗ 
den wollte, — da trat der Jüngere ein. 

Betroffen ſah ſie ihn an, wie gebannt hingen ihre 
Blicke einen Atemzug lang aneinander — — ſie fühlte 
eine feine Nöte in ihrem Geſicht aufſteigen. 

Doch auch Markgraf Rudolf und Pater Othmar 
ſchauten ihn erſtaunt an, als er jetzt mit edlem An⸗ 
ſtand ſich verneigte, für die gütige Aufnahme dankte 
und in wohlgeſetzten Worten bat, etliche Lieder vor— 
tragen zu dürfen. 

Während er die Laute ſtimmte, die ſein Gefährte 
ihm reichte, mußte Hildgardis ihn immer wieder 
anſehen. Fürwahr, Kunigunde hatte ganz recht ges 
ſehen — der Jüngling hätte viel eher ein Edelmann 
ſein können als ein Spielmann. Jede Bewegung war 
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vornehm, dazu die edle Haltung und das männlich 
ſchöne Geſicht mit dem kühnen Ausdruck! 

Nun hob er an zu ſingen. Wit wohltuender, klarer 
Stimme ſang er ein Lied zum Preiſe der Freundſchaft 
und Treue, und begleitete ſich dazu in weichen Akkor⸗ 
den. Reicher Beifall lohnte ihn, als er geendet hatte, 
und wieder begann er. Jetzt war es ein luſtiges 
Schelmenliedchen, das er ſpielte und ſang, und ſein 
Genoſſe begleitete ihn mit tiefer, quakender Stimme, 
was große Heiterkeit erregte. 

Auch Hildgardis lachte herzlich, verſtummte aber 
jäh, als fie ſah, daß die Augen des jungen Spiel- 
mannes wie gebannt an ihr hingen. Eine leichte Ver⸗ 
legenheit bemächtigte ſich ihrer, ſie ſchlug die Augen 
nieder. Aber merkwürdig — es war ihr nicht un⸗ 
angenehm. 

Und wieder griff der Jüngling in die Saiten, und 
ein Lied zum Preiſe der holden Frauenminne ent⸗ 
ſtrömte ſeinen Lippen zart und inbrünſtig. 

Die Zuhörer lauſchten ergriffen, und als er geendet 
hatte, rief Markgraf Rudolf begeiſtert: „So iſt's recht! 
Singt und ſpielt von Glück und Winne, von der 
Frauen holder Schönheit, von Luſt und Wonne. So 
du aber von uns fortzieheſt, nimm den Weg gen 
Schloß Pfeffingen, wo die edle Gräfin Katharina von 
Tierſtein wohnt. Der ſage einen Gruß von mir und 
ſinge ihr alsdann die gleichen Lieder.“ 

Der Spielmann verneigte ſich, indes ein leiſes 
Lächeln um den Mund ſeines Gefährten zuckte. 

„Genug jetzt“, ſagte Graf Otto und erhob ſich, 
„habt Dank, ihr beiden, für eure Lieder. Man ſoll 
euch drunten in der Burg gut herbergen, ich will's 
unſern Herrn Vogt wiſſen laſſen. Naſtet etliche Tage 
hier oben, ſo ihr wollt, und verkürzt uns die Zeit mit 
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Gang und Spiel. Wir hören dergleichen nimmer 
ſehr oft.“ 

Auch Warkgraf Rudolf lud fie freundlich ein, und 
mit frohem Aufleuchten der ſchönen, dunklen Augen 
fagte der Jüngere ſofort zu und verneigte ſich ehr— 
erbietig. 

Graf Otto nickte ihm zu. „Nun denn, tummelt 
euch in der Burg und ſingt auch den Leuten drunten, 
jie ſind vielleicht noch froher darob als wir.“ 

Lachend verſprachen es die beiden, dann verließen 
fie die Halle. Auch Hildgardis ging ſofort hinauf in 
ihr Gemach. Die Lieder hatten ihr Herz ergriffen, 
ſtill ſetzte ſie ſich ans Fenſter und blickte träumend 
ins Weite. 

Immer wieder ſah ſie den edlen Fremden vor ſich, 
deſſen Geſicht bereits reifere Mannesſchönheit, aber 
nichts, gar nichts von dem Leichtſinn zeigte, der ſonſt 
den Fahrenden eigen war, — hörte ſeine einſchmei⸗ 
chelnde, weiche Stimme, merkte ſeine dunklen Augen 
mit eigenem Ausdruck auf ſich gerichtet. Wit Freude 
dachte ſie an den Abend, faſt wollte ihr die Zeit bis 
dahin lang ſcheinen. 

Um ſie zu kürzen, ging ſie hinunter zum Zwinger 
und hinüber nach Dorf Rötteln, wo ihre Ahnherren, 
die Grafen von Rötteln, auf dem Friedhof ihre letzte 
Nuheſtätte hatten. Sie tat erſt ein kurzes Gebet in 
der kleinen, alten Dorfkirche, dann ging ſie hinaus 
zu den zum Teil ſchon eingeſunkenen Gräbern und 
ſetzte ſich unter eine Buche. 

Ganz ſtill war es ringsum, nur der Wind rauſchte 
leiſe durch die Bäume. Hildgardis ſchaute zu dem 
Turme des ehrwürdigen Kirchleins auf, ein Storch⸗ 
neſt war droben und gewißlich auch in dieſem Jahr 
die Stätte ſtillen Familienglücks geweſen — ach, über⸗ 
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all Liebe, Freude, Glück, und die Welt fo ſchön, fo 
wunderſchön — mit tiefem Aufſeufzen preßte ſie beide 
Hände auf die Bruſt. 

Da raſchelte es neben ihr, und ehe ſie ſich noch recht 
beſinnen konnte, ſtand der junge Spielmann vor ihr. 
„Vergebt meine Kühnheit, edelſte Gräfin“, begann er 
freimütig, „ich machte einen Spaziergang hierher und 
ſah Euch hier ſitzen. Verſtattet mir, Euch die be— 
ſcheidene Bitte vorzutragen, mir ein wenig von der 
Burg und ihren hochedlen Beſitzern zu erzählen.“ 

Er blieb vor ihr ſtehen, an eine Birke gelehnt, und 
ſah mit zwingendem Blick auf ſie nieder, und Hild— 
gardis — ja, was war's eigentlich, daß ſie nicht anders 
konnte als dieſer Bitte nachgeben? Sie war von dem 
feurigen Blick der dunklen Augen wie gebannt, ihr 
Herz pochte faſt hörbar, und mit leiſer, zuerſt etwas 
zitternder Stimme begann fie zu reden — — — 

Als ſie nach mehr als einer Stunde heimgekommen 
war, wußte ſie kein Wort mehr von dem, was ſie 
beide zuſammen geſprochen hatten — ſie wußte nur, 
daß ſie einen wunderſchönen Spaziergang mit ihm 
gemacht hatte und ſich jetzt noch mehr als vordem 
auf den Abend freute! 

Mit heimlicher Sorgfalt ließ ſie ſich von Kunigunde 
zum Nachtmahl ſchmücken und bemerkte beim Eintritt 
in die Halle mit ſtiller Freude, daß die dunklen Augen 
aufleuchteten, als er ſie ſah. 

Bis faſt zur Witternacht hin ſaß man dann in 
kleinem Kreiſe zuſammen, auch Herr Bernhard und 
Frau Sybille waren dabei. Gar manche liebliche 
Weiſe von Minneluft und Leid ertönte, aber da— 
zwiſchen verſtand der Fremde ſo anziehend zu er— 
zählen, wußte über ſo vielerlei Beſcheid, daß Graf 
Rudolf einmal ganz verwundert ausrief: „Traun, 
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hätte doch nimmer gedacht, daß ein Spielmann ſolch 
reiches Wiſſen haben kann! Vermeinte immer, ihm 
ſteckten nur Schelmereien und allerlei Leichtſinn im 
Kopf.“ 

Pater Othmar aber fügte hinzu: „Ihr könntet 
gut einen St. Galler Mönch zum Lehrmeiſter gehabt 
haben, ſo viel wißt Ihr.“ 

Der Fahrende bekam einen roten Kopf und biß 
ſich auf die Lippen. Seine Antwort klang unver⸗ 
ſtändlich. f 

Graf Otto aber fragte: „Wer ſeid Ihr und woher 
kommt Ihr? Wie iſt Euer Name?“ 

„Nennt mich Balthaſar und meinen Gefährten 
Melchior“, erwiderte er nun humorvoll, „ſind wir auch 
nicht zwei von den heiligen drei Königen, ſo ſind wir 
dennoch ausgezogen, ein Reich zu erobern.“ 

„Ihr — ein Reich?“ entgegnete Otto halb ſpöttiſch. 

Balthaſar aber rief mit übermütigem Lachen: „Ja, 
und ich will Euch ſingen, edle Herren, welches.“ 

Er griff in die Saiten und ſang ein Lied von der 
heimlich Geliebten, in deren Herz er allein herrſchen 
wollte, mit ſolchem Frohſinn, daß die anderen in hei⸗ 
teres Lachen ausbrachen. 

„In ſolchem Reich will auch ich als König herr— 
ſchen“, ſagte Rudolf frohgelaunt und ſchlug ihm auf 
die Schulter, „ſingt noch eins davon und dann gute 
Nacht. Morgen ift auch ein Tag.“ 

Und Balthaſar ſang, den Blick auf Hildgardis ge⸗ 
richtet — ſie aber ſchaute zu Boden und ſprach kein 
Wort. Wit leiſem Gutenachtgruß entſchlüpfte ſie bald 
nachher, dann aber ſaß ſie auf ihrem Lieblingsplatz 
am Fenſter und ſtarrte in die Nacht hinaus. 

Was war mit ihr geſchehen, daß ihre Wangen 
glühten und doch die Hände kalt waren? Warum 
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ſchlug ihr das Herz jo unruhig und aufgeregt — was 
hatte das alles zu bedeuten? 

Sie vermochte nicht, es ſich zu erklären, — ſie 
wußte nur, daß etwas ungeahnt Frohes, Schönes in 
ihr Leben getreten war. Sie hätte jubeln mögen und 
doch dabei weinen, weinen — — 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht und ſchluchzte 
nun wirklich auf — ſprang dann aber empor, ſchüttelte 
die wirren Locken aus dem Geſicht, lachte und nannte 
ſich ſelber eine Törin. Dann ſchlüpfte ſie ſchnell unter 
die Decke ihres Lagers und ſchlief bald ein. Aber in 
ihren Träumen ſah ſie immer ein Paar ſtrahlende 
Augen auf ſich gerichtet und hörte eine weiche Stimme 
ſüße Lieder ſingen. 

Wie im Fluge verſtrichen die nächſten fünf Tage. 
Die beiden Fahrenden waren immer noch Gäſte auf 
der Burg und hatten es verſtanden, alle Herzen für 
ſich zu gewinnen. War es beſonders Welchior, der bei 
den Mannen und Mägden in der Unterburg mit 
ſeinen Scherzen und Schnurren den Wittelpunkt bil⸗ 
dete, ſo hatte ſich Balthaſar im Herrenhaus einen 
Platz geſichert. 

Obgleich er das Gaſtrecht ſchon über Gebühr in 
Anſpruch genommen hatte, wie Pater Othmar mit 
leiſem Kopfſchütteln bei ſich ſelbſt feſtſtellte, dachte er 
doch anſcheinend gar nicht daran, weiterzuziehen. Und 
da weder Markgraf Rudolf noch ſein Bruder etwas 
dazu ſagten, ſchwieg ſelbſtverſtändlich auch der Pater. 
Je länger er aber das höfiſch gewandte, ſichere Be— 
nehmen des jungen Spielmannes ſah, deſto mehr machte 
er ſich ſeine Gedanken über ihn. 

Was — oder wer barg ſich hinter ihm? 

Er ſah auch mit aufſteigender Beſorgnis das ver⸗ 
räteriſche Rot auf den zarten Wangen Hildgardis', 
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ſooft Balthaſar zu fingen begann, ſah, wie ihre dunkel⸗ 
blauen Augen ſelbſtvergeſſen an ſeinen edlen Zügen 
hingen und feine Blicke immer nur fie ſuchten — — 
waren denn die beiden Markgrafen blind dafür? War 
es nicht ſeine Pflicht, Rudolf auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen, die hier anſcheinend rieſengroß 
aufwuchs? 

Den Vater wollte und konnte er nicht warnen — 
wer weiß, wie der es aufgefaßt hätte. Aber Rudolf, 
ſein Freund, ſollte es wiſſen und mochte dann han⸗ 
deln. Er würde die beiden Fahrenden ſchon ſehr bald 
aus dem Bannkreis der Burg zu entfernen wiſſen. 
Sobald ſich Gelegenheit dazu bot wollte er mit 
ihm reden, am beſten gleich morgen nach dem Frühmahl. 

Hätte der Pater freilich gewußt, was Frau Sybille 
geſtern abend erfahren hatte, er wäre ſofort zu Rudolf 
gegangen! 5 

Das Burgfräulein war geſtern gegen Abend zu 
der mütterlichen Freundin gekommen, warf ſich ihr 
ſchluchzend an die Bruſt und bat ſie um Hilfe. 

Die erſchrockene Frau nahm das weinende Mägd⸗ 
lein zärtlich in die Arme, beruhigte ſie und forſchte 
dann zuerſt einmal nach der Urſache ihres Kummers. 
Aber ſie war geradezu entſetzt, als Hildgardis ihr das 
Bekenntnis ihrer Liebe zu Balthaſar ſtammelte. 

Wit allen ihr zu Gebote ſtehenden Worten und 
Vorſtellungen ſuchte ſie ihr dieſe Liebe auszureden und 
wies ſie immer wieder auf die Unmöglichkeit der⸗ 
ſelben hin, Hildgardis aber blieb dabei, ſie könne und 
würde nie dem Grafen von Hunoltjtein als ehelich 
Gemahl folgen, eher ginge ſie in ein Kloſter. 

„Kind, Kind, bedenke, was ſolches alles nach ſich 
ziehen kann“, rief Frau Sybille aufgeregt, „ſag' mir 


9 Papfke, Der eiſerne Markgraf. 129 


vor allem, hat dieſer Spielmann dir ein Wort von 
Liebe geſprochen?“ 

„Nein“, wehrte Hildgardis ab, „kein Wort! Dazu 
iſt er zu vornehm. Er iſt ſicherlich gar kein Spiel⸗ 
mann.“ 

„Torheit, was denn“, ſagte ärgerlich die Vogtfrau, 
„wäre er doch nur geblieben, wo er war! Was mußte 
ihn treiben, juſtament hierher zu kommen, wo er ſolch 
Anheil anrichtet!“ 

„Er weiß es ja gar nicht“, verteidigte Hildgardis 
den heimlich Geliebten, „und nimmer darf er ſolches 
erfahren — ich ſtürbe vor Scham!“ 

„Natürlich nicht“, lächelte nun Frau Sybille, „wer 
wird ihm denn dein Geheimnis verraten, ſo du es 
nicht ſelber tuſt, Mägdelein!“ 

Dann wieder verſuchte ſie, ihre junge Herrin zu 
tröſten, doch nur wenig beruhigt ging dieſe ins Burg⸗ 
gärtlein. 

Was Frau Sybille ihr geſagt hatte, war ihr ja 
nichts Neues. Angezählte Male hatte fie es ſich in 
dieſen Tagen ſelber klar gemacht, daß ihre Liebe zu 
dem Spielmann eine Unmöglichkeit wäre. 

Und dennoch! Sie konnte nicht anders, und wenn 
ſie ſterben ſollte! 

Als ſie ſich zuerſt ihrer Liebe bewußt worden war 
und erkannte, daß es nicht nur herzliches Wohl— 
gefallen war, was ſie für den Fremden empfand, hatte 
ſie gemeint vergehen zu müſſen. Immer ſtand ihr der 
Vater vor Augen, der ſicherlich ſehr zornig, vor allem 
bitter enttäuſcht ſein würde, wenn ſie um eines Fahren⸗ 
den willen den Grafen von Hunoltſtein aufgab. 

Nein, nein, er durfte dieſen Grund überhaupt nicht 
erfahren — o, es war nicht auszudenken, was dann 
geſchah! Ihr blieb nur eins übrig — dem Leben zu 
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entfagen und ins Kloſter zu gehen. Ach — und ſie 
lebte doch ſo gerne in der ſchönen Welt, ſie hatte einen 
wahren Abſcheu vor den Kloſtermauern! 

Dennoch — ehe ſie dem Grafen von Hunoltſtein 
folgte, dann lieber den Schleier nehmen. Was ſollte 
ihr letzten Endes auch das Leben ohne den Geliebten! 

Mit ihrer großen Not mußte ſie ſich dann zu jemand 
flüchten — fie konnte gar nicht mehr anders. O, wenn 
ſie eine Mutter gehabt hätte, oder wenn die milde, 
gütige Frau des Vaters noch leben würde! Nun blieb 
ihr nur Frau Sybille, die ihr ja in der Tat eine mütter⸗ 
liche Freundin geworden war, und ſo öffnete ſie ihr das 
ganze Herz. Aber ſie wußte im voraus — ſie würde 
ungetröſtet fortgehen, und ſo war es auch! 

Mit all dieſen traurigen Gedanken flüchtete ſie ſich 
in eine ziemlich verſteckte Laube im kleinen Gärtlein, 
ſank auf die Bank, die dort ſtand, barg das Geſicht in 
den Händen und weinte bitterlich. 

Wie immer in dieſen Tagen, wenn Hildgardig 
Irgendwo allein ging, tauchte auch ſehr bald der Spiel⸗ 
mann im Gärtlein auf. Er ſchien ein merkwürdiges 
Glück darin zu haben, jedesmal gerade den Weg zu 
wählen, den ſie gegangen war! Als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches blieb er dann an ihrer Seite, und ſie 
hatte es immer mit ungeſtümem Herzklopfen geduldet. 

So ſtand er auch jetzt plötzlich am Eingang der 
Laube. Erſchrocken fuhr ſie auf und ſtarrte ihn beinahe 
faſſungslos an. 

„Tränen in Euren Augen, edles Fräulein“, fragte 
er mit leiſer Sorge, „iſt Euch ein Kummer begegnet?“ 

Dann ſtand er ſchon vor ihr und hatte ihre Hände 
genommen. 

Als ſie nun aber die großen blauen Augen, die in 
Fränen ſchwammen, zu ihm aufſchlug, mit wehem 
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Lächeln in dem ſüßen Gefiht ihn anſah, etwas ſagen 
wollte und nicht konnte, verließ den Mann jede Be⸗ 
ſinnung. Er riß ſie in ſeine Arme und jubelte leiſe: 
„Hildgardis, mein Glück, meine Liebe, mein alles du, 
nur du!“ 

Da hatte auch das Wädchen alles vergeſſen, was als 
himmelhohe Mauer trennend zwiſchen ihnen ſtand. 
Lachend und weinend vor Glück lag ſie in ſeinen Armen 
und ließ ſeine leidenſchaftlichen Küſſe und Liebkoſungen 
über ſich ergehen. 

So verging den beiden wohl eine Viertelſtunde. Da 
aber kam die Ernüchterung für das Edelfräulein. 

Unter heißen Tränen machte ſie ſich los und rief 
leiſe: „Weh, ich darf dir ja nimmer folgen! Mein 
Vater ſuchte allbereits einen Gemahl für mich. Doch 
ehe ich den eheliche, ſpringe ich vom Söller hinab 
oder gehe ins Kloſter.“ 

Er zog ſie wieder zärtlich an ſich, ſtrich ihr über die 
goldblonden Locken und drückte ihren Kopf an ſeine 
Bruſt. 

„Du ſollſt und wirſt mein Weib werden, mein ge= 
liebtes Weib“, flüſterte er faſt übermütig vor Glück, 
„glaubſt du, ich wüßte nimmer, daß dein ſtolzer Vater 
mich eher mit Hunden aus dem Zwinger hetzen ließe, 
denn daß er dich mir gäbe? Bedenke, du, die Grafen- 
tochter — ich, der Spielmann!“ 

Er lachte. „Und dennoch wirſt du mein Weib, ſo du 
mich nur wirklich liebſt.“ 

Er beugte ſich zu ihr und ſprach weiter, jetzt aber 
im tiefſten Ernſte: „Iſt deine Liebe zu mir ſtark genug, 
Hildgardis, um mir in Elend und Not zu folgen? Be⸗ 
denke wohl, Spielmannslos iſt nimmer ein leichtes — 
im Gegenteil! Alles müßteſt du um meinetwillen hin⸗ 
geben, ſo dir lieb iſt — die ſchöne Burg, dein ſorgen⸗ 
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freies Leben, deine Freunde, alles — alles. An der 
Seite jenes Mannes jedoch winkt dir Ehre, Glanz, 
Reichtum —“ 

Sie verſchloß ihm den Mund mit der Hand — „Und 
ob ſolches alles wäre, ich würde an ſeiner Seite ſterben 
in der Sehnſucht nach dir, ſterben an meiner Liebe“, 
ſchluchzte ſie, „lieber in Not und Elend mit dir, denn 
ohne dich in Glanz und Reichtum.“ 

Er preßte ſie ſtürmiſch an ſich. „So bleibt nur ein 
Weg — du entfliehſt mit mir! Willſt du ſolches, Hild- 
gardis?“ 

Wohl ging ein Zittern einen Augenblick durch ſie 
hin, doch dann hob ſie den ſchönen Kopf. Hier war ein 
Weg, an den ſie nie gedacht hatte. Sie ſah ihn voll 
hingebender Liebe an — „Ich entfliehe mit dir!“ 

Der Spielmann preßte die Lippen eine Sekunde 
lang zuſammen, er beherrſchte ſich nur mit aller Gewalt. 

„Gut“, ſagte er nun mit tiefem Atemzuge, „morgen 
beſprechen wir alles Nähere. Bis dahin denke auch 
noch alle dem nach, ſo du aufgeben mußt, und prüfe 
dich, ob deine Liebe ſtark genug dazu iſt. Ich möchte 
nimmer deine ſchönen Augen ſpäterhin in Tränen um 
Vergangenes ſehen, denn, Hildgardis — ein Zurück 
gibt's alsdann nimmermehr! Biſt du erſt mein, ſo 
gebe ich dich nimmer hin, und ob die ganze Welt dich 
fordern würde. Ich muß Welchior ins Vertrauen 
ziehen, er wird uns eine ſtarke Hilfe ſein. Wo treffen 
wir uns morgen? Hier?“ 

„Nein“, bat ſie, „ſo mein Vater uns alsdann viel⸗ 
leicht finden würde —“ fie ſchauerte — „ich kann nimmer 
an ihn gedenken! Wir wollen uns im Walde treffen, 
bort vor dem weſtlichen Tore, wo der Ausgang nach 
Norden iſt. Dort iſt nicht weit vom Wege ein lauſchig 
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und verſteckt Plätzlein hinter etlichen Steinen und 
dicken Buchen.“ 

„Gut. Du gehſt mir in der zehnten Morgenſtunde 
voran, und ich folge dir, mein Liebling! Ich folgte dir 
ja immer in dieſen Tagen, gehörte dir doch mein Herz 
vom erſten Augenblick an.“ 

„Wie dir das meine, Geliebter.“ 

Nach zärtlichem Abſchied verließ er die Laube und 
ließ Hildgardis mit den widerſtrebendſten Gefühlen zus 
rück. Sie zitterte und fror vor innerer Erregung trotz 
der Sommerwärme, war auch am Abend ſo bleich, daß 
der Vater und auch der Ohm fie bald nach dem Nacht⸗ 
eſſen beſorgt ins Bett ſchickten. 

Sie verbrachte eine ſchlafloſe Nacht und konnte 
kaum Herr ihrer Gedanken werden. Zuviel ſtürmte auf 
ſie ein. Aber über allem ſtand das Eine — die Liebe 
zu dem Fremdling! 

Daneben jedoch hob die Liebe zum Vater mehr und 
mehr das Haupt empor, und laut ſchluchzend barg ſie 
zuweilen den Kopf im Kiſſen und flüſterte erſtickt: „Ich 
kann ihm ſolch Leid nimmer zufügen — ich kann nicht! 
O mein Vater, mein Vater!“ 

Einmal dachte ſie daran, zu dem Pater zu gehen. 
Aber ſofort verwarf ſie den Gedanken wieder. Nein, 
ſie mußte den Kampf allein auskämpfen ohne jede Hilfe. 

Dann ſprang ſie vom Lager auf und warf ſich vor 
dem Bilde der heiligen Gottesmutter auf die Knie. 
Weinend und flehend rang ſie die Hände, und plötzlich 
kam es über ſie wie eine Erleuchtung. 

Wohl konnte ſie nimmer dem zugedachten Ver— 
lobten als Ehgemahl folgen, es würde eine zu große 
Sünde gegen ihn und Lual für ſie ſein, — aber ſie 
durfte auch niemals mit Balthaſar flüchten und ſein 
Weib werden. Dieſes Leid konnte und durfte ſie dem 
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Vater nie antun, dazu liebte fie ihn zu ſehr, — ihn 
und den Ohm, den es gleicherweiſe treffen würde. 

Das mußte ſie morgen dem Geliebten ſagen, ob er 
fie auch nicht verſtehen und ſogar an ihrer Liebe zwei— 
ſeln würde. Sie konnte nicht anders handeln. Ihrer 
Liebe würde fie allzeit treu bleiben und niemals ehe— 
lichen, — wollte man ſie jedoch dazu zwingen, ſo blieb 
ihr immer noch das Kloſter. 

Ein wenig ſtiller und ruhiger ſchlug ihr Herz, nach⸗ 
dem ſie dieſen Entſchluß gefaßt hatte. Aber je näher 
der Morgen kam und damit die Stunde, wo ſie ihn 
Balthaſar mitteilen wollte, je mehr zitterte ſie. 


Und dann war es ſoweit, er ſtand ihr in der kleinen, 
natürlichen Steingrotte unter den hohen, dicken Buchen 
und dem dichten Geſtrüpp, das ringsum ſtand, gegenüber. 

„Hildgardis!“ 

Mit überſtrömender Zärtlichkeit zog er fie an ſich 
und küßte ſie — wie zerbrochen lag ſie bebend in ſeinen 
Armen. Nun erſt fühlte ſie die ganze Schwere ihres 
Entſchluſſes. 

Faſt war es ihr unmöglich, ihm das zu ſagen, was 
fie mußte, — und doch — es mußte fein! Empfand er 
denn gar nichts von der Schwere ſeiner Forderung, daß 
er ſo froh und heiter war? Oder war das leichtlebige 
Spielmannsnatur? Ihr war zum Sterben weh zumute 

und er konnte lachen, jo herzlich und froh lachen, 
wie ſie es faſt noch nie von ihm gehört hatte! 

Jetzt nahm er ihren Kopf in beide Hände, ſchaute 
ſie ſtrahlend an und fragte: „Nun? Wie hat mein Lieb 
entſchieden? Wollen wir fliehen?“ 

Sie ſuchte mit Gewalt die Tränen zurückzudrängen, 
machte ſich los und zog ihn neben ſich auf einen 
mooſigen Stein nieder. Leiſe und in ſtammelnden 
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Worten kam es nun über ihre Lippen, wozu fie ji 
entſchloſſen hatte, und er ließ ſie ſtill ausreden. 

Er ſchwieg auch noch, als ſie ſchon zu Ende war, 
wie ſie nun aber ängſtlich zu ihm aufſchaute, begegnete 
ſie ſeinem ſo übermütig blitzenden Blick, daß ſie ganz 
verwirrt wurde. 

„And du meinſt, ich ſei mit deinem Entſchluſſe ein» 
verſtanden?“ rief er nun heiter, „du glaubſt, ich gäbe 
mein Glück ſo ohne weiteres hin? Nein, was ich habe, 
das halte ich —“ 

Er riß ſie förmlich in ſeine Arme — „Wit dir zu⸗ 
ſammen trete ich vor deinen Vater und fordere dich von 
ihm! Er wird dich mir nimmer weigern, nimmer — 
ich weiß ſolches genau!“ 

Mit aufſteigender Angſt blickte ſie ihn an — redete 
er im Fieber? 

Da lachte er hell auf, neigte ſich ganz dicht zu ihrem 
Ohr und flüſterte ihr zu: „Nicht Balthaſar, der Spiel⸗ 
mann, ſondern Otto, Graf zu Hunoltſtein, hält ſeine ge⸗ 
liebte Braut im Arme, der er in dieſer Verkleidung 
nahte, um ſie erſt unbefangen kennenzulernen. Glaubſt 
du nun, daß der Vater mir gerne ſein Töchterlein als 
Ehgemahl gibt?“ 

Betäubt und verwirrt ſchaute Hildgardis ihn mit 
weit geöffneten Augen zuerſt faſſungslos an, und er 
mußte ihr noch einmal ſein Geheimnis erzählen, ehe 
ſie alles begriff. Da aber überflutete ſie eine ſolche nie 
geahnte Seligkeit, daß ihr faſt der Herzſchlag ausſetzte. 
Sie mußte ſich in einem Tränenſtrom Luft machen. Als 
aber Otto ſie ganz beſtürzt anſah, brach ſie in jubelndes 
Lachen aus. 

Es dauerte lange, ehe die beiden Glücklichen ſich 
ſo weit beruhigt hatten, daß Hildgardis zur Burg zurück⸗ 
kehren konnte. Durfte ſie doch nicht allzulange fort⸗ 
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bleiben, es wäre ſonſt am Ende aufgefallen. Sie ver» 
abredeten noch, ihr Geheimnis ſo lange zu wahren, 
bis Ottos Vater, Graf Ruprecht, daſein würde, was 
ſchon in zwei bis drei Tagen der Fall ſein konnte, 
vielleicht noch früher. 

Mit glühenden Wangen und glückſeligem Herzen 
malten ſie ſich immer wieder die große Aberraſchung 
auf der Burg aus, wenn der Spielmann und das 
Edelfräulein ſich als verlobtes Paar Graf Ruprecht und 
den beiden Markgrafen vorſtellen würden, und da⸗ 
zwiſchen ſchloß Otto immer wieder Hildgardis' Mund 
mit langem Kuß. 

Auch der Abſchied geſtaltete ſich recht umſtändlich, 
aber endlich hatten ſie es doch fertiggebracht, ſich zu 
trennen. Hildgardis löſte ſich aus ſeinen Armen und 
ſchlug raſch den Weg zum Schloſſe ein, nachdem ſie ver⸗ 
abredet hatten, ſich morgen wieder hier zu treffen. 

Der junge Graf blickte der lichten, feinen Geſtalt 
wie verklärt nach — — — und ſeitwärts hinter dem 
dichten Gebüſch und gänzlich von demſelben verborgen 
funkelten zwei boshafte Augen hinter ihr her. Das 
große, hagere Weib zog ihr ſchwarzes Kopftuch feſter 
um das knochige, ſpitze Geſicht, ein e Zug lag 
um den Mund. 

„Der ſtolze Graf wird ſich freuen, ſo er vernimmt, 
daß ſein feines Töchterlein eine Spielmannsdirne ge⸗ 
worden iſt“, murmelte ſie unhörbar vor ſich hin und 
verſchwand lautlos im Walde. 

An dieſem Tage lag ein derart verklärter Schein 
über Hildgardis, daß es ſogar dem Ohm auffiel, der 
doch genug mit ſich ſelber und den Vorbereitungen zu 
ſeiner Vermählung zu tun hatte, die in ſechs Wochen 
ſtattfinden ſollte. Ihre Augen ſtrahlten, ihr ganzes 
Weſen ſchien wie getragen von einer unendlichen Freude. 
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Galt das doch vielleicht ihrer bevorstehenden Verlobung? 
Es war ja heute in den Nachmittagsſtunden ein Bote 
von Graf Hunoltſtein gekommen, daß er in zwei Tagen 
auf der Burg einzureiten gedachte. 

Hildgardis lachte glücklich auf, als ſie die Kunde 
vernahm, war auch jetzt am Abend ſo übermütig froh, 
neckte ſich mit jedem herum und war wie ein Kind voll 
luſtiger Einfälle, daß der Vater fie wiederholt an den 
Locken zupfte und ſich über ſein ſchönes Töchterlein 
herzinnig freute. 
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onnig und hell ſtäeg der nächſte Morgen empor. 

Man konnte auf einen heißen Tag rechnen, denn 
die Luft flimmerte im Sonnenſchein, und über den 
Bergen lag es wie feiner Dunſt. 

„Es kann heute noch ein Wetter geben“, ſagte der 
Vogt zu Rudolf und hielt prüfend den gefeuchteten 
Zeigefinger in die Luft, „der Wind iſt nach Weſten um⸗ 
geſprungen, und über den Vogeſen türmen ſich weiß- 
geballte Wolken. Ich habe drüben hinter Hauingen 
gegen Rechberg zu Heu egen und will ſehen, ſolches 
heute noch einzubringen.“ 

„Tut es“, nickte Nuldolf, „ich muß gen Baſel, bin 
aber auf den Wittag wieder hier.“ 

Bald nach dem Frü hmahl machte ſich der Markgraf 
bereit und ſagte beim Abſchied zu ſeiner lieblichen 
Nichte: „Soll ich dir ein ſchön Angebinde aus der Stadt 
drunten mitbringen, Mägdelein? Vielleicht einen Ning 
oder eine Perlenkette?“ 

Sie nickte erfreut. „Gern, Herr Ohm! Eine Kette 
würde mich ſonderlich freuen.“ 

Er ſtrich freundlich über ihr leuchtendes Geſicht, 
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grüßte die anderen und ging zum Zwinger, wo jein 
Roß bereit ſtand und etliche Knappen feiner harrten. 

Bald nachher ließ auch Graf Otto ſatteln. Er hatte 
einen Ritt nach Brombach und von dort nach Lörrach 
vor, wo er auf den kleinen Burgen, die zu Rötteln ge» 
hörten, allerlei mit den Vögten zu bereden gedachte. 
Auch er hoffte, auf Mittag zu Hauſe ſein zu können, 
wollte aber noch verſuchen, auf dem Heimweg etwas 
Wild für die Küche zu erlegen. 

Mit freudigem Herzklopfen ſah Hildgardis die bei⸗ 
den fortreiten — nun war es gute Zeit, ſie konnte ohne 
Sorge mit dem Geliebten zuſammen ſein. Schade, daß 
er ſchon vorausgegangen war, ſonſt hätten ſie ebenſo 
ungeſtört in der kleinen Laube im Burggärtlein ge= 
ſeſſen. 

Sie hatte fi für ihn mit beſonderer Sorgfalt ge⸗ 
ſchmückt. Ein feines weißes Linnenkleid mit ſeidigem 
Glanze umſchloß die ſchlanke Geſtalt, am Hals und 
unten am Saume zierte es ſchmale blaue Stickerei. Die 
weiten offenen Ärmel ließen die ſchönen Arme frei, 
die feine Goldreifen zierten, und durch die blonden 
Locken ſchlang ſich ein blaues Seidenband. 

Mit einem Jubelruf ſchloß der junge Graf fie in 
die Arme, als ſie unverſehens vor ihm ſtand, und nun 
verſank die Welt wieder für die beiden Liebenden, ſie 
gaben ſich ohne Sorge dem Genuß des ungeſtörten Zu⸗ 
ſammenſeins hin. Dann aber beſprachen ſie flüſternd 
und koſend den Zeitpunkt ihrer Vermählung, die Otto 
ſo bald als nur möglich wünſchte, und dazwiſchen er⸗ 
zählte er ihr von der großen Feſte Hunoltſtein, auf der 
fie nun bald als Herrin walten ſollte. 

Sie ſprachen leiſe, daß es dem lauſchenden Weibe 
hinter ihnen unmöglich war, auch nur ein Wort zu 
verſtehen, ſo ſehr ſie ſich auch anſtrengte. Mißmutig 


139 


verſchwand fie endlich im Walde und ſchlug einen 
Seitenweg nach Brombach zu ein. Plan- und ziellos 
ging ſie dahin, leiſe vor ſich hinſprechend. Zuweilen 
flog ein boshafter Zug über ihr Geſicht, ſie ſchien etwas 
zu überlegen. 

Die Sonne war inzwiſchen höher geſtiegen, es ging 
auf Wittag zu. Plötzlich blieb das Weib ſtehen — ein 
bekannter Ton war an ihr Ohr gedrungen. 

Sie lauſchte angeſtrengt — ja, das waren Noß— 
hufe, die näher kamen. Das konnte nur der eine ſein, 
den ſie haßte mit der ganzen Glut ihres Herzens, dem 
zu ſchaden ſie ſeit Jahren unabläſſig nachſann. Sie 
hatte ihn vor zwei Stunden fortreiten ſehen — — 
wann hätte ſie nicht gewußt, was er tat! Folgte ſie 
ihm doch wie ein Schatten, immer beherrſcht von dem 
einen Gedanken, endlich — endlich Rache nehmen zu 
können. 

Sie lauſchte noch einmal — es war kein Irrtum, 
ſie hatte richtig gehört. Im gleichen Augenblick war 
ihr Plan fertig. 

Anhörbar flog fie mehr als fie lief durch den 
Wald zu der Stelle zurück, wo ſie Hildgardis und den 
Spielmann belauſcht hatte — richtig, ſie ſaßen noch 
da. Ein teufliſcher Zug verzerrte ihr Geſicht — vor— 
ſichtig ſchlich ſie jetzt nur ein Stücklein weiter und 
barg ſich dann lauernd hinter den Bäumen — — 

Graf Otto hatte ſeine Geſchäfte in Lörrach und 
Brombach ſchneller abgewickelt, als er dachte, und freute 
ſich jetzt, noch etwas jagen zu können. Doch das Glück 
war ihm nicht hold, im Gegenteil — er ſtieß auf einen 
verendeten Hirſch und merkte an ihm wieder die Tätig⸗ 
keit der Hexe. Verdrießlich gab er die Jagerei auf und 
ſchlug den Heimweg ein. 
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Langſam ließ er fein Pferd dahinſchreiten und dachte 
dabei nach, wie er dieſem Weibe, die gegen alles 
gefeit ſchien, einmal beikommen könne. Zwei Knappen, 
unter ihnen Diethelm, folgten ihm gemächlich in ge⸗ 
dämpfter Unterhaltung. 

Plötzlich bäumte ſich das edle Tier des Grafen 
und machte einen kleinen Seitenſprung. Er fuhr aus 
feinen Gedanken auf, und dunkle Röte überlief fein 
Geſicht, als er diejenige erkannte, mit der er ſich eben 
beſchäftigt hatte. 

„Veitet nur ſchnell, edler Herr“, rief fie ihm hohn⸗ 
voll zu, „Ihr kommt juſt zur rechten Zeit. Dort bei 
den Felſen unter den Buchen, an dem wohlverſteckten 
Plätzlein, könnt Ihr Euer ſittſames Töchterlein in den 
Armen des Fahrenden finden, wie ſie der Liebe pfle⸗ 
gen. Hihihi — das Burgfräulein von Rötteln eine 
Spielmannsdirne —“ und ehe der Graf noch hätte 
Zeit finden können, die Armbruſt herunterzureißen 
und zu zielen, war ſie ſchon wieder im Walde ver— 
ſchwunden. a 

Er hätte aber auch gar nicht daran gedacht, es zu 
tun — er hielt die Zügel ſeines Tieres wie erſtarrt. 
Wie wenn ein Blitz vor ihm eingeſchlagen wäre, ſo 
hatten ihn dieſe Worte getroffen — — in einem ver⸗ 
nichtend hellen Lichte ſah er plötzlich das ſonderbare 
Benehmen ſeiner Tochter in den letzten Tagen — — 

Noch gellten die höhnenden Worte der Here in 
feinen Ohren: „Das Burgfräulein von Rötteln eine 
Spielmannsdirne“ — und ſchon hatte er fein Pferd 
herumgeriſſen, gab ihm die Sporen und jagte dem 
bezeichneten Platze zu. 

Der ganze furchtbare Jähzorn des Mannes, der 
jahrelang zurückgehalten worden war, brach jetzt mit 
doppelter Gewalt hervor und machte ihn blind und 
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taub für alles — blaurot im Geſicht jagte er dahin, 
daß die Knappen ihm nicht folgen konnten und ihn 
bei einer Wegbiegung aus den Augen verloren — 
vorwärts, nur vorwärts — — — 

Eben hielt der junge Graf in der Spielmanns⸗ 
kleidung ſeine Braut im Arme und küßte ſie zum 
Abſchied, da brach's mit Allgewalt durchs Gebüſch. 

„Du elender Abenteurer — alſo lohneſt du meine 


Gaſtfreundſchaft, indem du mein Kind verführeſt —“ 


donnerte eine wutſchnaubende Stimme, und ſchon drang 
das ſchmale, lange Schwert dem unglücklichen Jüng⸗ 
ling in die Bruſt, der blutüberſtrömt zuſammenbrach. 

Das entſetzte Mädchen wollte ſich mit wahnſinnigem 
Aufſchrei dazwiſchen werfen, aber ein harter Griff 
ſchleuderte es beiſeite, daß es mit dumpfem Schlag zu 
Boden flog und regungslos liegen blieb. 

Hildgardis war mit dem Kopf auf einen der großen 
Steine aufgeſchlagen, nun rieſelte das Blut aus 
klaffender Wunde in die goldblonden Haare und färbte 
das weiße Kleid dunkelrot. 

Dieſer Anblick gab dem Warkgrafen im gleichen 
Augenblick die Beſinnung zurück, und ebenſo ſchnell 
war ſein Zorn verraucht. 

Was hatte er getan! 

Schon war er aus dem Sattel geſprungen, kniete 
neben ihr und jammerte: „Mein Kind — mein Kind — 
o ihr Heiligen, ſolches habe ich nimmer gewollt.“ 

Inzwiſchen waren die Knappen herangekommen, 
abgeſprungen und kamen nun bleich und ſchlotternd 
näher. Das Ganze war ſo ſchnell geſchehen, daß den 
beiden unglücklichen keine Zeit auch nur zu einem 
Gedanken geblieben war, und die Knappen, die kaum 
eine Winute ſpäter da waren, das Furchtbare nur an 


142 


dem blutigen Schwert ihres Herrn und feinem ver- 
zweifelten Gebaren erkannten. 

„Hildgardis“, ſchrie er in wahnſinniger Angſt und 
ſuchte das rinnende Blut mit dem Tüchlein zu ſtillen, 
das er aus ihrem Gürtel genommen hatte, „Hild⸗ 
gardis, mein Kind, vergib — vergib!“ 

Da öffnete ſie noch einmal die großen blauen 
Augen, eine Welt von Weh lag in dem Blick, mit 
dem ſie ihn anſah. 

„Vater, es iſt — Graf Otto von Hunoltſtein — 


der — als Spielmann — kam, mich kennenzulernen. 
Wir — waren — ſeit geſtern — verlobt — wir wollten 
euch alle — überraſchen. Otto —“ ſie wandte den 


Kopf mühſam zur Seite, „legt mich — neben ihn, — 
wir — können — nicht zuſammen — leben — aber — 
ſterben.“ 

Wie vom Blitz getroffen war der Graf bei ihren 
Worten zuſammengebrochen, Diethelm aber biß die 
Zähne aufeinander, winkte ſeinem Genoſſen und bettete 
die Sterbende vorſichtig neben dem nur noch leiſe 
röchelnden jungen Grafen. 

Wit unendlicher Liebe blickte Hildgardis ihn an — 
„Otto —“ ihr Kopf neigte ſich an ſeine Schulter, die 
blauen Augen ſchloſſen ſich für immer. In dieſem 
Augenblick tat auch er den letzten Atemzug. 

„Zur Burg — Hilfe holen“, raunte Diethelm zit⸗ 
ternd ſeinem Gefährten zu, und ſchon ſaß dieſer auf 
und jagte zur Burg hinauf. 

Regungslos, mit ſtierem Blick ſah Graf Otto uns 
verwandt auf ſeine beiden Opfer, ab und zu durd» 
ſchüttelte es ihn. 

Gertraud, die Hexe, aber ſchaute verſtohlen durchs 
Gezweig, und ein mitleidiger Zug flog ſekundenlang 
über ihre harten, ſpitzen Züge, als ſie die beiden Toten 
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ſah. Das hatte fie nun doch nicht beabſichtigt, war 
doch das Burgfräulein zu ihr nie unfreundlich ge⸗ 
weſen, wenn ſie ſie einmal getroffen hatte. Als ſie 
aber den Grafen ſah, funkelten ihre Augen in bos⸗ 
hafter Schadenfreude, ſie nickte befriedigt. Dann glitt 
ſie geräuſchlos wie eine Katze davon und verſchwand. 

Als wäre ein Blitz aus hellem Himmel zündend 
herniedergefahren, jo wirkte die Runde von dem Ges 
ſchehenen in der Burg. In wenigen Minuten wußten 
es alle bis zum jüngſten Stalljungen hinab, wie eine 
atemraubende Lähmung legte es ſich über ſie. 

Markgraf Rudolf, der eben wohlgemut und fröh— 
lich von Baſel heimgekehrt war, packte den Unglücks⸗ 
boten bei der Bruſt und mußte zweimal fragen, ehe 
er recht begriff. Er wurde weiß im Geſicht, ſeine 
Augen quollen faſt aus den Höhlen. Doch dann preßte 
er die Lippen zuſammen, ſeine Züge wurden eiſern — 
es galt zu handeln. Haarſcharf und kurz klangen ſeine 
Befehle, jeder flog, ſie auszurichten, und ſchon nach 
wenigen Minuten war ein kleiner Zug bereit, die bei⸗ 
den Toten zu holen. 

Melchior war aſchfahl geworden, als er von dem 
Unglück hörte, und hatte zuerſt wie erſtarrt geſtanden, 
ohne ſich zu rühren. 

So gewahrte ihn Rudolf und trat mit hartem 
Schritt vor ihn: „Iſt's Wahrheit, ſo ich vernahm? 
Ihr beide ſeid Hunoltſteiner?“ 

„Er war mein junger Herr, mein geliebter Graf 
Otto —“ die Stimme des Mannes brach, er drehte 
ſich kurz ab und war verſchwunden, ehe Rudolf noch 
weiter zu fragen vermochte. 

Da ging der Graf mit hartem, ſchwerem Tritt 
zum Tore hinab, dem traurigen Zuge entgegen. 

Es war Nacht geworden. 
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Krachend ging ein Unwetter nieder, keiner achtete 
darauf. Das Unwetter, das in die Burg eingeſchlagen 
hatte, war ungleich viel härter und ſchwerer als das, 
was draußen tobte. 

In der Burgkapelle lagen die beiden Gemordeten 
nebeneinander aufgebahrt — man hätte meinen kön⸗ 
nen, ſie ſchliefen, ſo friedevoll ſahen ſie aus. Der 
lange Eppo, Diethelm, Hannes und Gerwin, der auch 
den Ritt heute mitgemacht hatte, hielten die Toten⸗ 
wache. Es waren beherzte und kühne Männer, aber 
doch mußten ſie ſich immer wieder etwas Feuchtes 
aus den Augen wiſchen, beſonders wenn ſie ihre junge, 
ſchöne Herrin anſahen. 

In der Halle des Palas ſaß Pater Othmar bei 
ſeinem Freunde, hatte die Hände ineinandergeſchlungen 
und verſuchte mit aller Gewalt, feine furchtbare Er— 
regung zu meiſtern. Er mußte ihrer Herr werden um 
Rudolfs willen, der jetzt, nun ſie allein waren, unter 
der Wucht des Ereigniſſes faſt zuſammenbrach. 

„Mit dieſem, was er heute tat, zerſchneidet er auch 
zwiſchen mir und ſich ſelber jede Verbindung“, ſagte 
Rudolf ſoeben finſter zu dem Pater, „ich kann nimmer⸗ 
mehr mit ihm zuſammenbleiben.“ 

„Ihr könnt ihn doch aber nimmer von Rötteln 
weiſen?“ entgegnete kopfſchüttelnd der Mönch. 

„Ich kann und werde ſolches tun“, erwiderte 
Rudolf kurz. 

„Aber wohin?“ 

„Gen Sauſenburg. Dort mag er hauſen, hier nicht.“ 

„Er wird nicht gehen.“ 

„Ich zeige ihm, daß er muß“, damit ſprang Rudolf 
auf und rannte in der Halle hin und her. „Otto, Otto, 
was tateſt du dir und mir an —“ ſtöhnte er faſt ver⸗ 
zweifelt und blieb dann vor dem Pater ſtehen. 
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„Er muß fort — ich kann ja anfonften nimmer an 
meine Vermählung denken.“ 

„Warum nicht?“ fuhr Othmar auf. 

Rudolf wühlte aufgeregt in ſeinem Haar. „Weil 
ich doch kein jung fröhlich Ehegemahl hier in die Burg 
bringen darf, wo ſoviel an Worden geſchehen iſt! 
Denkt doch — vor acht Jahren, und nun heute! Ich 
müßte ja in ſtändiger Sorge um mein Glück ſein, ſo 
ich den vielfachen Mörder in der Nähe meines Wei- 
bes wüßte!“ 

Wieder ging er mit großen Schritten auf und ab. 
„Pater Othmar —“ es kam ſchweratmend aus ge— 
preßtem Herzen — „wird meine Braut ſich nicht über- 
haupt bedenken, einem Manne zu folgen, fo der Bru⸗ 
der eines ſechsfachen Mörders iſt?“ 

Er fuhr ſich mit beiden Händen durchs Haar — 
„Barmherziger, ſo ich daran gedenke, Katharina könnte 
die Verlobung anjetzo löſen — — ich weiß nimmer, was 
ich täte!“ 

„Wie kommt Ihr auf ſolchen Einfall, Rudolf! 
Wäre ihre Liebe alsdann echt und wahr?“ rief Oth⸗ 
war. „Wohl verſtehe ich mich nimmer darauf, vermeine 
aber, es gehe auch mit irdiſcher Minne nach einem 
Worte, ſo ich einmal von unſerem Abte drunten im 
Kloſter von der himmliſchen Minne vernahm: „Viele 
Waſſer vermögen ſie nimmer auszulöſchen.“ Plagt 
Euch anjetzo nicht mit ſolchen Gedanken. Viel wich⸗ 
tiger iſt, was mit Eurem Bruder geſchieht. Ihr wollt 
ihn fortſchicken — wohl, aber wird ſolches möglich ſein?“ 

„Er muß“, ſprühte Rudolf, „wehe ihm, ſo er —“ 

„So war nimmer die Weinung“, unterbrach ihn der 
Mönch, „ich befürchte vielmehr, Ihr werdet ſolches 
nicht können, da er —“ 

„Nun?“ fragte Rudolf haſtig, als der Pater ſchwieg. 
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„Sein Benehmen heute am Nachmittag kam mir 
höchſt merkwürdig vor“, fuhr dieſer mit ſehr ernſtem 
Geſicht fort, „er ſchwieg zu allem, was Ihr oder ich 
ſagtet, ſah uns an, als ſeien wir ihm fremd und 
ſchüttelte immer wieder den Kopf.“ 

„Ich will ihn ſchon zur Beſinnung bringen“, ſprach 
der Markgraf grimmig, „anjetzo ſoll er mich als den 
‚Eifernen‘ kennenlernen. Ihr mögt recht haben — 
er iſt von Sinnen, dieweil er ſonſt nimmer ſolchem 
verfluchten Jähzorn nachgegeben hätte.“ 

Der Pater ſchwieg einige Augenblicke. Was ſollte 
er auch ſagen! In dieſen Stunden hatte er mehr denn 
je zuvor die ganze Leere ſeiner Seele empfunden, da 
er überall hätte tröſten ſollen und doch nicht die 
rechten Worte dazu fand. 

Bei dieſem Jammer, der in fünf Minuten über 
ganz Rötteln hereingebrochen war, bedurfte es ganz 
beſonderen Troſtes, da halfen keine menſchlichen Worte. 
Und ſolchen Troſt verſtand er, der Gottgeweihte, nicht 
zu geben! War das nicht noch eine beſondere Not, 
an der er krankte und die anderen mit darunter leiden 
mußten, ob ſie es ſchon nicht ahnten? 

Er ſeufzte ſchwer auf und trat zu Rudolf, der fin⸗ 
ſter vor ſich hinbrütete. „Wo iſt Melchior geblieben?“ 
fragte er, nur um etwas zu ſagen. 

Der Markgraf fuhr auf — — „Melchior! Daß ich 
auch daran nimmer dachte! Er iſt fort, zu ſeinem 
Herrn hin — natürlich! Der wollte ja in zwei Tagen 
hier ſein — nun wird er ſpäter kommen, alsdann 
aber mit einem Heere. Und ich? Soll ich zuſehen, 
daß jetzt noch unſere beſten Mannen dahingegeben 
werden um der Mordtat eines Markgrafen von Rötteln 
willen? Nein und noch einmal nein! So der Hunolt⸗ 
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fteiner kommt, liefere ich den Mörder aus, — dies⸗ 
mal bin ich nimmer ſo nachgiebig als das letztemal.“ 

„Aberlaßt die Rache dem Allmächtigen, Rudolf!“ 
warnte Othmar erſchüttert, „auch Kloſterzellen find wirk— 
ſame Orte, zur Einſicht zu kommen. Ihr hättet doch 
nimmer Ruhe, jo Ihr den Bruder im unterirdiſchen 
Verließ des Hunoltſtein langſam verſchmachten wüßtet. 
Ich kenne Euch.“ 

Wieder war es lange ſtill zwiſchen ihnen. Endlich 
ſagte der Markgraf, und es ſchien, als würge ihn 
etwas in der Kehle: „Wäre nur erſt der morgende 
Tag vorüber!“ 

Der Pater konnte nicht antworten. Auch in ihm 
war es heiß aufgeſtiegen, als er nun wieder der beiden 
gedachte, die oben in der Kapelle ruhten. 

Hildgardis! Wie glücklich, heiter und ſtrahlend hatte 
ſie geſtern abend noch gelacht, wie innig und ſchön 
hatten die Lieder des jungen Spielmanns geklungen! 
Wie ſonnig hatte ihnen beiden mit ihrem ſüßen Ge⸗ 
heimnis das Leben geleuchtet — — vorbei, das Lied 
war aus, mit ſchrillem Mißton geendet! 

Und hinter allem ſollte die Hexe ſtecken, wie Diet⸗ 
helm ihm zugeflüſtert hatte? Sie war auch den Knap⸗ 
pen begegnet und hatte ihnen höhniſch zugerufen: 
„Reitet nur ſchnell, damit ihr die Aberraſchung auch 
noch ſehet, ſo ich eurem Herrn eben verhieß.“ Sie 
hätte die beiden belauſcht und verraten? O — der 
Pater ballte die Fauſt — ſo man ihrer nur habhaft 
werden könnte! Und Otto hätte darauf etwas gegeben, 
was gerade dieſes Weib ihm ſagte? 

unbegreiflich, völlig unfaßlich! 

So ſehr er auch allem nachſann — eins blieb 
ſtehen: Otto hatte ſeinem Jähzorn wieder einmal nach⸗ 
gegeben und dadurch ein Unheil angerichtet, das in 


148 


feiner Größe und Schwere noch gar nicht zu über» 
ſehen war. 

Er wandte ſich zu dem Grafen. „Ich will in mein 
Gemach gehen und ein ſtill Gebet tun. Verſucht auch 
Ihr zu ruhen. Schon rötet ſich der Oſten, und der 
Tag braucht Kraft.“ 

Rudolf nickte und drückte ſeine Hand — „Betet 
für mich.“ 

Und auch dieſer Tag ging vorüber, an dem die 
beiden jugendſchönen Menſchenkinder, die jo jah und 
furchtbar aus dem Leben geriſſen waren, in das ge⸗ 
meinſame Grab geſenkt wurden. 

Markgraf Rudolf ſtand wie aus Erz gegoſſen an 
der Gruft auf dem kleinen Friedhof von Rötteln, 
Pater Othmar ſprach mit zitternder Stimme, die immer 
wieder verſagen wollte, den letzten Segen über ihnen. 

Graf Otto glich zuerſt einer Bildſäule, nun aber brach 
er mit lautem Aufſchrei zuſammen und wollte ſich in die 
Gruft ſtürzen. Nur mit Mühe hielt man ihn zurück, 
doch jetzt war der Bann gebrochen, der auf ihm gelegen 
hatte. Er weinte und ſchluchzte wie ein Kind, wollte 
ſich immer wieder den haltenden Händen entwinden, 
und es war furchtbar anzuſehen, wie der unglückliche 
Mann litt. 

Als alles vorüber war, gab Rudolf den beiden 
Knappen Eppo und Diethelm einen Wink, mit ſanfter 
Gewalt führten ſie den Wankenden vom Grabe fort. 

Es war Abend geworden, ein wonnevoller, herr⸗ 
licher Sommerabend, aber keiner achtete auf die Schön⸗ 
heit ringsum. Auf der Burg herrſchte eine faſt un⸗ 
heimliche Stille, zu ſehr ſtand noch ein jeder unter dem 
Eindruck des furchtbaren Unglücks. Zugleich wurde bei 
allen die Frage erwogen, was jetzt der Hunoltſteiner 


149 


Graf tun würde. Es war ja unmöglich, daß er zu ai 
ſchauervollen Tat ſchweigen würde. 

Auch Rudolf dachte daran, als er auf den Söller 
ſtieg, um Ausſchau ins Land zu halten. Eine peinigende 
Anruhe trieb ihn umher — am liebſten wäre er noch 
heute abend zu ſeiner Braut geritten, um zu erfahren, 
wie ſie jetzt über die Verbindung mit ihm dachte. 

Es war ja niemand vom Adel bei der Beerdigung 
dabei geweſen, Rudolf hatte zu keinem Boten ges 
ſchickt, auch nicht nach Baſel und Pfeffingen. Man 
ſollte überall die Sache von ihm perſönlich erfahren, 
obgleich er wußte, daß dadurch an der Meinung über 
ſeinen Bruder nichts geändert wurde. 

Das war ihm ſchließlich auch nicht das Schwerſte, 
ſo drückend es an ſich war — ihm ſtand im Vorder⸗ 
grund die Sorge, was Katharina jetzt tun würde. 
Gleich morgen in der Frühe wollte er nach Pfeffingen 
reiten, um ſo ſchnell als möglich zurück zu ſein — 
Rötteln konnte in dieſen ungewiſſen, ſchweren Tagen 
ſeinen Herrn nicht entbehren. 

Nun ſtand er oben auf dem Söller und blickte 
hinaus ins Land. In bläulichem Duft ſchimmerten die 
Schwarzwaldberge, in zauberhafter Reinheit die ganze 
Kette der Alpen drüben im Südoſten. 

Welch ein Friede lag in der Natur — nur der 
Menſch brachte den Unfrieden hinein! 

Nun erklangen die Abendglocken, erſt drunten in 
Haagen, dann in Tumringen, nun hier von Dorf 
Rötteln, jetzt drüben von Brombach und Lörrach. 
Rudolf faltete die Hände, ein heißes Stoßgebet zu 
ſeinem Schutzpatron, dem heiligen Georg, ſtieg empor. 
Dann ging er hinab zu Pater Othmar. 

Er ſchlief auch in dieſer Nacht kaum, ſchon eine 
Stunde vor Tagesanbruch ſtand fein Roß gefattelt im 
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Burgzwinger, und er ſprengte davon, gefolgt von Eppo 
und Hannes. 

Ohne aufzuhalten ritten ſie durch Baſel und über 
den Rhein, mit ungeſtümer Sorge trieb es den Mark⸗ 
grafen vorwärts. Je näher er ſeinem Ziele kam, je 
heftiger ſchlug ſein Herz. 

Nun waren ſie da. Das Tor ging auf, Rudolf 
ſprang ab und wandte ſich raſch dem Palas zu. 

Da kam ihm ſeine Braut entgegengeeilt und warf 
ſich weinend in ſeine Arme. 

Der Turmwärter hatte ihn geſehen, als er nahe am 
Schloſſe war, und ihn ſofort gemeldet, ſo war man auf 
ſeine Ankunft vorbereitet geweſen. 

„Katharina“, rief Rudolf mit faſt harter Stimme, 
„wißt Ihr, was Ihr tut? Ich bin der Bruder eines 
Mörders, — Otto hat —“ 

„Still, mein Geliebter, wir wiſſen alles“, unter⸗ 
brach ſie ihn und ſchmiegte ſich nur um ſo feſter an 
ihn, „meineſt du, dieweil dein Bruder in ſeinem Zorn 
alſo entſetzlich handeln konnte, würde ich mich von dir 
trennen? O Rudolf, nimmer kennſt du die echte 
Frauenminne, ſo du alſo —“ | 

Sie kam nicht weiter. Er hatte fie ungeſtüm an ſich 
geriſſen und ſchloß ihr den Mund mit innigem Kuß 
heißer Dankbarkeit und Liebe. 

Als ſie ſpäterhin mit dem Grafen Walram von 
Tierſtein und ſeiner Frau Agnes zuſammenſaßen und 
Rudolf alles erzählt hatte, auch was ihn noch be⸗ 
ſonders bewegte, ſchnäuzte ſich der Graf ſehr ver- 
nehmlich und brummte dann: „Sieht Euch ähnlich, 
eiſerner Markgraf, mein armes Kind dieſer verdamm⸗ 
ten Geſchichte wegen ins Kloſter zu ſchicken. Dort 
hätte ſie nämlich geendet, wie ich meine Tochter 
kenne! Wird nichts draus — es wird geheiratet! 


151 


And ſolches, ſobald es angeht. Wollen vorerſt ſehen, 
was der Hunoltjteiner macht und wie's mit Otto wird. 
Er dauert mich doch ein wenig.“ 

Rudolf nickte düſter. „Ihr wußtet allbereits von 
der Geſchichte?“ 

„Wir vernahmen ſie ſchon geſtern“, erwiderte Frau 
Agnes und trocknete ihre Augen, „ſie iſt gleich einem 
Lauffeuer überall von Baſel aus herumgegangen. 
Geſtern war Markt in der Stadt, und gab's in der 
„Mucke“ kein ander Geſpräch denn darüber.“ 

„Ihr wollt ihn von Rötteln fortbringen?“ fragte 
der Vater. 

„Ich muß, wenn ich nicht in ſtändiger Angſt leben 
will“, entgegnete Rudolf ſchwer, „weiß aber vorerſt 
noch nicht, wie alles gehen wird.“ 

„Wart's ab, mein Rudolf“, ſagte Katharina innig 
und drückte ſeine Hand, „die lieben Heiligen werden 
ſchon einen Weg erſehen.“ 

Der Markgraf drückte einen Kuß auf ihre Hand. 
„Solch Troſt iſt der beſte! Hab' Dank dafür, mein Lieb.“ 

Doch dann brach er auf, es litt ihn jetzt nicht 
länger hier. „Ich muß heim, Rötteln darf nimmer 
ohne Herrn bleiben“, erklärte er, und Graf Tierſtein 
nickte zuſtimmend. 

„Laßt mich ſofort wiſſen, was der Hunoltſteiner 
tun wird“, ſagte er beim Abſchied, „und ſo es nottut, 
komme ich mit allem Anhang Euch zu Hilfe.“ 

Beim Fortreiten blickte Rudolf ſich um und winkte 
zum Söller hinauf ſo lange, wie er das weiße Tüchlein 
dort oben flattern ſah. Dann nahm ihn der Wald 
auf. Sein Roß war ſchweißbedeckt, als er in der 
Burg ankam. 

Die erſte Frage an ſeinen Vogt war, ob Kunde von 
Graf Hunoltſtein da wäre — es war nichts gekommen. 
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Es kam auch am nächſten und übernächſten, ſowie den 
folgenden Tagen nichts. Als aber zwei Wochen nach 
dem Tode des jungen Grafen Otto und Hildgardis' 
vergangen waren, ſtand er plötzlich ohne Fehdeanſage 
eines Morgens vor Rötteln, und an dem ſtattlichen 
Heere, das er mitführte, ſah Rudolf ſofort, daß es um 
Leben und Tod gehen würde. 

Mit kalter Ruhe, der man nichts von feinem 
inneren Empfinden anmerkte, gab er ſeine Befehle — 
dann ſchloß er ſich in ſein Gemach ein. 

Der da unten war derjenige, den er faſt am meiſten 
von allen ſchätzte und mit Stolz ſeinen Freund ge⸗ 
nannt hatte — jetzt war er ſein Feind auf Tod und 
Leben — — damit mußte Rudolf von Rötteln allein 
fertig werden. 


XI. 


De Tage lagen nun ſchon die Feinde wie ein 

Ring von Eiſen um die Burg. Rudolf kannte faſt 
keine Ermüdung und war ziemlich Tag und Nacht in 
den Türmen, an den Toren, an den Schießſcharten. 
Aberall tauchte er auf, ſah mit ſcharfem Blick nach dem 
Rechten — nirgends fand er zu tadeln, jeder war auf 
ſeinem Poſten. 

Mit bleichen, aber willensſtarken Mienen ſahen 
ſeine Leute auf ihn — ſie wußten alle, der Kampf 
würde ohne Gnade bis zum Ende geführt werden. 
Der da draußen kannte kein Erbarmen. 

Der Vogt war jetzt der einzige, mit dem Rudolf 
alles beſprechen konnte. Pater Othmar war ja kein 
Kriegsmann, auch wenn er in den vergangenen Jahren 
ſchon allerlei gelernt hatte. 

Rudolf hatte ihn gleich am erſten Tage der Be⸗ 
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lagerung gefragt: „Willſt du nicht lieber durch den 
unterirdiſchen Gang entweichen und gen Baſel ziehen?“ 

„Ich ſollte dich in der Not verlaſſen, da du erſt 
gerade anjetzo des Freundes bedarfſt?“ war da der 
Mönch aufgefahren, „rede mir kein Wort davon, ich 
verlaſſe dich nimmer — und ſo es mein Leben 
koſten ſollte.“ 

In Rudolfs Geſicht zuckte es, er preßte eine Sekunde 
lang die Lippen zuſammen. Dann drückte er innig die 
Hand des Paters. „So bleibe! Ich danke dir, danke 
dir von Herzen, Othmar. Du haſt wahrlich recht, ich 
bedarf des Freundes und deiner Gebete.“ 

Vor allem aber bedurfte Graf Otto des Paters. Er 
wurde nur ruhiger, wenn dieſer bei ihm war. 

Rudolf wäre außerſtande geweſen, mit dem Bruder 
jetzt auch nur die geringſte Kleinigkeit zu beſprechen. 
Der achtete auf nichts was vorging, alles war ihm 
gleichgültig geworden. Seine Gedanken drehten ſich 
nur um jenen Morgen im Walde. Oft erging er ſich 
in den wildeſten und bitterſten Selbſtanklagen und 
wollte ſich aus dem Fenſter ſtürzen, dann wieder ſaß 
er ſtill weinend da oder ſtarrte dumpf brütend vor 
ſich nieder. 

Der Pater hatte ihn ſchon zweimal abſolviert — 
es nützte nichts. Rudolf hatte, noch ehe der Hunolt⸗ 
ſteiner gekommen war, ſogar einmal den Biſchof von 
Baſel gebeten, nach Rötteln zu kommen und ſeinem 
Bruder zu helfen — es war vergeblich geweſen. Otto 
hatte ſelbſt jetzt, als der Hunoltſteiner vor der Burg 
lag und Rudolf ihm dies erzählte, nichts darauf zu 
jagen gewußt, und jo war der Marfgraf froh, daß er 
die Sorge um ihn dem Freunde ganz überlaſſen 
konnte. 
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Er ahnte ja nicht, wie ſehr der Pater neben dem 
Grafen litt — allerdings in ganz anderer Weiſe. 

Alle ſeine Tröſtungen mit den Verdienſten der 
Heiligen, alle ſeine Hinweiſe auf ihre Fürſprache bei 
dem hochgelobten Erlöſer waren bei Otto ganz ver— 
geblich. Er hörte kaum darauf hin oder hatte nur die 
eine Antwort: „Mir nützt das alles nichts mehr. 
Für mich gibt's bei dem Hochgelobten kein Erbarmen, 
und ob auch alle ſeine Heiligen für mich eintreten 
wollten.“ 

Bei ſolchen Worten zog oft ein faſt krankhaftes 
Sehnen durch Othmars Bruſt nach jenem Wenſchen⸗ 
john von Galiläa. O — wenn der heute leben würde! 
Er würde unter ſeinen Jüngern der treueſten einer 
ſein! 

Wenn dann eine leiſe Stimme in ihm ſprach: „Er 
lebt ja, er iſt hier und iſt der gleiche wie damals“, — 
ſo ſchüttelte er traurig den Kopf, ſeine Seele verkroch 
ſich und flüſterte: „Nein, unmöglich! Der Chriſtus in 
unſerer Kirche iſt nicht der von damals in Judäa und 
Galiläa. Der war ſo arm, daß er nicht hatte, da er 
ſein Haupt hinlegen konnte — doch der in der Kirche 
beſitzt alle Reichtümer, ſo nur zu denken ſind. Jener 
neigte ſich zu den Armſten der Armen und verkehrte 
mit ihnen als Bruder — dieſem darf man nur auf 
Umwegen und durch andere nahen — — nein, dieſer 
hat von jenem wohl nur den Namen entlehnet, aber 
er ſelber iſt es nicht.“ 

Othmar verrannte ſich immer mehr in ſolche Ge⸗ 
danken, die um ſo drückender für ihn wurden, als er 
ſie mit ſich allein durchkämpfen mußte und keinen be⸗ 
währten Freund zur Seite hatte, der ihn zurecht⸗ 
gewieſen hätte. Seine Erziehung im Kloſter war eben 
nur auf dieſes ſelbſt eingeſtellt geweſen. 


155 


Er war gelehrt worden, wenn er die Ordensregeln 
und was damit zuſammenhing treu befolgte, ſo war er 
ein gehorſamer Sohn der Kirche und die ewige Selig⸗ 
keit ihm gewiß. Das hatte ihm völlig genügt, und er 
wünſchte nichts anderes, bis er ſich auf der Burg beim 
Abſchreiben in den ganzen Reichtum der Evangelien 
und Apoſtelbriefe vertiefte. Da erſt war ihm zum 
Bewußtſein gekommen, daß der Urtext doch wohl ziem⸗ 
lich anders lautete als die Vulgata, die allein er und 
alle Brüder im Kloſter leſen und ſtudieren durften, 
und — ja, da war er mit dem Ende wieder am 
Anfang angekommen. 

Er drehte ſich glatt im Kreiſe, ohne einen Aus⸗ 
weg zu ſehen. Das bildete allemal das Endergebnis 
ſeiner Grübeleien, und am beſten war, ſie ganz zu 
laſſen. Wohl gelang ihm dieſes oft lange Zeit, aber 
dann kam alles wieder über ihn mit einer Gewalt, die 
ſtärker war als er. 

Ganz beſonders war es jetzt der Fall, nun er ſo 
gerne dem Grafen geholfen hätte. Da ſah er erſt recht 
ſeine ganze innere Armut ein, und es gab Stunden, 
wo er ſich völlig verlaſſen und elend fühlte. 

Von alledem ahnte Rudolf natürlich nichts. Othmar 
ſprach nie mehr darüber zu ihm. Er hätte ja auch 
jetzt am allerwenigſten dafür Sinn gehabt. Ihm lag 
anderes viel ſchwerer auf dem Herzen. 

Was hatten wohl die Feinde vor, daß noch immer 
kein Angriff erfolgte? Die Springolfs und Gewerke 
waren aufgerichtet, er konnte es deutlich ſehen — alles 
war bereit — auf was oder wen warteten ſie noch? 


Eine ſeltſame Unruhe hatte den Markgrafen an 
dieſem Tage gepackt, er mußte ſich Mühe geben, ſie zu 
beherrſchen und ſie nicht die Mannen merken zu laſſen. 
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Noch am Abend machte er einen Rundgang um die 
Burg und fand alles in vollkommener Ordnung, und 
auch der unterirdiſche Gang war im Stande, wie er 
vor acht Tagen ſelber feſtgeſtellt hatte. Er konnte ſich 
in dieſer Nacht wirklich einmal eine Stunde Ruhe 
gönnen, zumal der treue Vogt, Herr Bernhard, die 
Wache hatte. Der MWarkgraf ſagte ſich das immer wies 
der, auch Othmar beſtärkte ihn darin, und ſo zog er 
ſich denn, nachdem er noch eine halbe Stunde bei dem 
Freunde geſeſſen hatte, endlich in ſein Schlafgemach 
zurück. 

Er hatte den Blick ins Wieſental hinab, er konnte 
gut das Lager der Feinde überſehen. Still und ruhig 
lag es da, kaum daß man ein Lichtlein ſah. 

Rudolf überlegte zum ſoundſovielten Male, daß er 
erſt einmal einen Angriff abwarten und an dieſem 
feſtſtellen wollte, wie ſtark die Belagerer waren, um 
dann zu ſehen, wieviel Hilfe er benötigte. Durch den 
unterirdiſchen Gang konnte er leicht dem Grafen Wal- 
ram von Tierſtein einen Boten ſenden, der mit ſeiner 
ganzen Macht alsdann dem Feinde in den Kücken 
fallen würde. Alſo unmittelbare Gefahr für Rötteln 
war kaum vorhanden, — dennoch warf er ſich unruhig 
auf ſeinem Lager hin und her und konnte zuerſt keinen 
Schlaf finden. 

Er hatte feine Rüſtung abgelegt und einen leichten 
Tuchrock angezogen, ſo daß er völlig angekleidet war 
und jeden Augenblick aufſpringen konnte. Endlich über⸗ 
mannte ihn doch die Müdigkeit, er ſchlummerte ein. 

Auch der lange Eppo nickte bald ein wenig, der 
im Vorzimmer eigentlich wachen ſollte. Aber der Marf- 
graf hatte ihm erlaubt zu ſchlummern. 

„Du brauchſt es ebenſo notwendig wie ich“, ſagte 
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er zu ihm, „und hier oben ift wachen nimmer fo not» 
wendig als drunten im Zwinger.“ 

Eppo nahm ſich zwar vor, munter zu bleiben, und 
beobachtete längere Zeit den leeren Hof, der dunkel und 
ſtill dalag und auf den das Fenſter ſeines Gemaches 
führte, aber dann gab er doch der bleiernen Müdigkeit 
nach. Vier Nächte nicht aus den Kleidern, — das heißt 
aus der Rüſtung kommen, war immerhin allerhand! 
Seine Arme lagen auf dem Tiſch, der Kopf war darauf 
geſunken, er ſchlief tief und feſt. 

Es war Neumond und draußen rabenſchwarze 
Nacht, nicht ein Sternlein ſchien. 

Da hob ſich plötzlich ganz ſachte und vorſichtig die 
Steinplatte vor dem leeren Wohnhauſe dem Palas 
gegenüber. Wit leiſem Knirſchen wurde ſie zur Seite 
geſchoben — niemand hörte es. Denn auch des Paters 
und Graf Ottos Schlafgemächer lagen dem Wieſentale zu. 

Als alles im Hofe ſtill blieb, ſchob ſich vorſichtig 
eine Sturmhaube aus dem unterirdiſchen Gang her⸗ 
aus, und bald ſtand ein Mann in voller, ſchwerer 
Rüftung auf dem Hofe. Ein zweiter folgte, dann kam 
ein Weib zum Vorſchein und hinter ihr geſpenſterhaft 
leiſe einer nach dem andern — — — 

Das erſte Tagesgrauen fiel ins Gemach, als Eppo 
erſchrocken in die Höhe fuhr. Ihm hatte ſoeben ge— 
träumt, der Feind griffe an — — war ſein Traum 
Wahrheit geweſen? 

Wit einem Satz ſprang er ans Fenſter — er rieb 
ſich die Augen, um zu ſehen, ob ihn kein Spuk äffe — 
— mit weit aufgeriſſenen, entſetzten Blicken ſah er, es 
war furchtbare Wahrheit! 

Der ganze Hof ſtand bereits voll Gewappneter und 
immer noch entſtiegen welche dem Gange — — und 
drunten wußte es keiner! Er konntè auch keinen war» 
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nen, in den Zwinger führte nur der eine Weg bier 
über den Hof — — 

Wie ein Blitz durchzuckten ihn dieſe Gedanken — 
und ſchon ſtand er keuchend an Rudolfs Lager — — 
„Der Feind im Hof — aus dem unterirdiſchen Gang —“ 

Der Markgraf fuhr empor und ſtarrte ihn zuerſt 
faſſungslos an — nun war er mit einem Sprung drü— 
ben im Zimmer — er taumelte faſt vom Fenſter zu⸗ 
rück — — 

Da brüllte draußen die Stimme des Hunoltſteiners 
durch die Stille: „Drauf und dran —“ ein wütendes 
Geſchrei der Feinde antwortete — — das gab Rudolf 
die Faſſung zurück. 

Ein Ruck ging durch ihn hin, ſeine Geſtalt ſtraffte 
ſich, er richtete ſich hoch auf. Wohl war er totenblaß 
im Geſicht, aber keine Muskel zuckte, er ſchien wie aus 
Eiſen und Erz zu ſein. 

Raid winkte er Pater Othmar zu, der ſchreckens— 
bleich berbeieilte — „Komm mit“, — — und rief Eppo 
zu: „Du bleibſt hinter mir, und kommt's zum Außer— 
ſten, alsdann ſtoße meinem Bruder das Schwert ins 
Herz, damit er nicht dem Feind in die Hände falle —“ 
dann ſtürmte er hinab. 

Das Ganze hatte nicht drei Minuten gedauert, und 
wie eben Graf Ruprecht von Hunoltſtein die Türe zum 
Nitterfaal zertrümmern wollte, ſprang dieſe von innen 
auf, der Markgraf ſtand ohne Rüſtung, im dunklen 
Hausrock der vornehmen Herren, vor ihm, dicht neben 
ihm der Pater, während ſich der lange Eppo im Hinter⸗ 
grunde hielt. 

Zugleich brachen mit raſendem Wutgeſchrei die 
Röttler Mannen unter Führung des Vogtes, der bei 
dem Geſchrei im oberen Hofe den Zuſammenhang 
ſchnell begriffen hatte, durch den ſchmalen Zugang zum 
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Hofe empor — ein furchtbares Gemetzel ſchien unver⸗ 
meidlich. 

Mit einem Blick überſah Rudolf die Lage — hier 
gab's nur noch für Otto und ihn einen ehrenvollen 
Tod, er konnte Nöttelng Fall nicht überleben! Für 
ſeine unſchuldigen Mannen aber wollte er vorher noch 
tun, was möglich war, ſie zu retten. 

„Zurück“, ſchrie er ihnen gebietend zu — — — da 
fiel ſein Blick auf die Hexe, die unweit von ihnen mit 
geradezu teufliſchem Lachen bei den Feinden ſtand — 
und im gleichen Augenblick war ihm alles wie in einem 
Bilde klar. Sie hatte Kenntnis von dem Gang gehabt 
— wodurch, ahnte er nicht — ſie hatte wieder den Ver⸗ 
rat geübt wie an Otto und Hildgardis — — 

„Greift ſie“, donnerte er ſprühend vor Zorn mit 
ſolcher Stimme ſeinen Leuten zu, daß ſelbſt die Feinde 
unwillkürlich einen Schritt zurückwichen und faſt den 
Atem anhielten — „greift ſie und haltet ſie ſicher. Sie 
iſt es, Graf Hunoltſtein, fo deinen Sohn und Hild⸗ 
gardis dem Vater verriet — ſie, die unſere reine Blume 
eine Spielmannsdirne hieß. Sie hat auch jetzt Verrat 
geübt.“ 

Mit ſtarken Fäuſten hatten Hannes und Diethelm, 
die vornean waren, ſowie etliche andere das zeternde 
Weib gepackt, das um ſich ſchlug, biß und kratzte, ſo 
daß ſie Mühe hatten, es zu bändigen. Als die Hexe 
nun aber gefeſſelt daſtand, ſprühte ein ſolcher Regen 
von Flüchen, Schimpf⸗ und Schmähreden auf den 
Markgrafen und zugleich Grafen Ruprecht hin, daß 
dieſer kurzweg befahl: „Bindet ihr das Maul zu.“ 

Nun drehte er ſich zu Rudolf. Die Augen der bei⸗ 
den Männer, die ſo lange in warmer Freundſchaft zu⸗ 
einander geſtanden hatten und gegenſeitig ſo hoch von⸗ 
einander hielten, trafen ſich ſekundenlang. 
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Ehe jedoch Graf Hunoltſtein noch ein Wort fagen 
konnte, ſprach der Markgraf mit kalter, feſter Stimme 
und düſterem Blick: „Ihr ſeid auf verkehrtem Wege 
in die Burg gelangt, Graf Hunoltſtein, und könnt an⸗ 
jetzo ein furchtbar Blutbad hier anrichten, ſo Ihr wollt. 
Solches iſt kein ehrlicher Brauch bei Edelmännern und 
iſt ein Unrecht. Doch ich kann's Euch nimmer verargen. 
Iſt doch die furchtbare Sache, um die Ihr hier ſeid, 
ein tauſendfacher größer Anrecht. Wer mehr unter dem 
Geſchehnis leidet — Ihr, der den Sohn verlor, oder 
wir, denen der Sonnenſchein der Burg, der Frühling 
geraubt wurde, weiß ich nimmer — wird ſich ſolches 
wohl gleich ſein. Ihr ſeid zur Abrechnung gekommen 
— wohl, ich erwartete Euch. Bei ehrlichem Kampf 
hätten wir unſer Leben drangegeben, um NRötteln zu 
halten — Ihr habt uns mit Hilfe der Hexe überliſtet. 
Nun denn — wir ſind Eure Gefangenen. Aber ſo ich 
um der ehemaligen Freundſchaft willen noch eine Bitte 
ausſprechen darf, ſo iſt es die: richtet kein Blutbad unter 
meinen Mannen an, gebt ſie frei! Sie ſind unſchuldig 
und leiden mit Euch und mir.“ 

Er ſchwieg. Seine Worte waren allen ſo völlig 
unerwartet gekommen, daß eine Totenſtille eintrat. 
Aller Augen waren auf die beiden Männer gerichtet, 
die ſich hier vor den Stufen zum Ritterſaale gegen⸗ 
überſtanden. 

Graf Ruprechts Blicke bohrten ſich faſt in die des 
Markgrafen. Wan ſah, wie er mit ſich rang. 

„Nun wohl“, ſagte er endlich mit ſchwerer, harter 
Stimme, „es ſei, wie Ihr ſagt. Ihr und Euer Bruder 
ſeid meine Gefangenen, die anderen mögen frei ſein.“ 

Da ging ein Aufſchrei durch die Röttler Mannen, 
und ehe es ſich einer verſah, waren der Vogt, Diethelm 
und Hannes mit einer Anzahl anderer herzugeſtürzt, 
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umringten den Markgrafen und ſchrien: „Der Weg zu 
Euch geht nur über unſere Leichen — wir wollen ohne 
Euch keine Freiheit. Wir verlaſſen Euch nimmermehr.“ 

Jetzt zuckte es doch in Rudolfs Geſicht, in ſeinen 
Augen ſchimmerte es verräteriſch. Naſch fuhr er ſich 
drüber hin. 

„Ich danke euch, meine Getreuen“, — ſeine Stimme 
klang ſeltſam rauh — „doch nun gebt den Weg frei. 
Keiner von euch Unſchuldigen ſoll leiden.“ 

„Nimmermehr —“ brüllte nun Eppo hinter dem 
Markgrafen und hatte ſein Schwert herausgeriſſen, 
„wir leben und ſterben mit Euch, Herr Warkgraf! 
Drauf, ihr anderen alle, und — —“ 

Raſendes Geſchrei auf beiden Seiten antwortete — 

„Im Namen des Allmächtigen, gebt Frieden“, über⸗ 
tönte da den Lärm des Paters Stimme ſo laut, wie 
man ſie noch nie von ihm gehört hatte, und zum 
größten Staunen aller hatte er ſich mit hocherhobenen 
Händen zwiſchen die Röttler und ihre Feinde geworfen, 
fo daß unwillkürlich wieder etwas Ruhe eintrat, „gebt 
Frieden, ihr Mannen alle, und höret auf mich. Ich 
achte mit aller Gewißheit, Graf Ruprecht von Hunolt⸗ 
ſtein wird wiſſen, wie er einen ſolchen Gefangenen, ſo 
bisher ſein Freund war, zu halten hat. 

Euch aber laßt ſagen —“ er wandte ſich an Graf 
Ruprecht — „ein Teil Schuld an der unſeligen Tat 
Markgraf Ottos trifft auch Euren Sohn. Weshalb 
kam er in ſolcher Verkleidung, — und ſo er es tat, 
um Hildgardis unerkannt zu ſehen und ihre Liebe zu 
gewinnen, hätte er nimmermehr ſeine Liebe geſtehen 
und ein heimlich Verlöbnis mit ihr ſchließen dürfen, 
wie er ſolches getan hat. Jedoch auch ſie iſt nimmer 
ſchuldlos. Auch ſie hätte warten müſſen, da er ſich 
ihr zu erkennen gegeben hatte, bis Ihr als Braut⸗ 
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werber kamt — wollen wir aber die Toten beſchuldigen? 
Solches ſei ferne! Sie haben ihren Richter. Meint 
Ihr nun aber, Rache nehmen zu müſſen, fo tut's — 
wir alle jedoch, die Mannen und ich, bleiben bei den 
beiden Markgrafen von Rötteln. Es möge mit ihnen 
geſchehen, was Ihr wollt — wir teilen ihr Los.“ 

Mit wachſendem Staunen hatte Graf von Hunolt— 
ſtein den Vorgang geſehen und Pater Othmars Worte 
gehört. Hier ſah er ſeltene Mannes⸗ und Freundes⸗ 
treue — — er mußte mit den Augen zwinkern, an⸗ 
ſcheinend ſaß was drin! 

„Holt mir den Mörder“, befahl er nun hart, ohne 
auf Rudolfs oder des Paters Worte einzugehen. 

Schon waren etliche ſeiner Leute im Palas und 
zwangen Eppo, ihnen den Weg zu weiſen. In wenigen 
Augenblicken kamen ſie mit Otto zurück, der nun, als 
er Graf Ruprecht erblickte, zur Beſinnung zu kommen 
ſchien. Er wurde aſchfahl im Geſicht und ſtarrte ihn 
mit entgeiſtertem Blick an. 

Jetzt aber, da er den Wörder ſeines einzigen 
Sohnes ſah, packte den Hunoltſteiner wieder kalte Wut. 

„Feſſelt ihn“, ſchrie er, „oder nein — aufs Rad 
mit ihm, an den Galgen —“ 

Schon ſtreckten ſich mit lautem Geſchrei viele Hände 
nach dem Unglücklichen aus, da warf ſich Rudolf da⸗ 
zwiſchen. 

Vergeſſen war, daß er ſelber im erſten Zorne ihn 
dem Rächer hatte ausliefern wollen, vergeſſen aller 
Groll auf ihn — — er ſah nur noch in ihm den ein- 
zigen Bruder, der jetzt obendrein im Gemüt krank 
geworden war. 

Er deckte ihn mit feinem Leibe und rief: „Erft 
tötet mich, alsdann ihn —“ und zugleich wollte ſich 
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Eppo mit feinem Schwert von hinten an Graf Otto 
herandrängen. 

Aber des Hunoltſteiners Leute merkten ſeine Ab⸗ 
ſicht und ſtießen ihn zurück. Graf Nuprechts Löwen⸗ 
ſtimme befahl etwas feinen Leuten, ein unbeſchreib⸗ 
licher Tumult entſtand — in den nächſten Winuten 
waren Rudolf und Othmar von Otto fortgeriſſen — 
der Graf ſtand inmitten ſeiner Feinde mit gefeſſelten 
Händen. 

„Graf von Hunoltſtein, er iſt krank vor Gram und 
Reue geworden“, bat jetzt der Markgraf mit zitternder 
Stimme und trat vor Graf Ruprecht hin, „nehmt mich 
an ſeiner Statt, laßt ihn frei.“ 

Bittend ſtreckte er ihm beide Hände hin — fin⸗ 
ſter ſah der Graf eine Sekunde zu ihm hinüber, und 
wieder zuckte es in ſeinem Geſicht. 

Er wandte ſich langſam um und winkte ſeine Man⸗ 
nen näher zu ſich heran. Er ſprach ganz leiſe etliche 
Worte zu ihnen — unwillige Rufe wurden laut. Da 
redete er eindringlicher, und je länger er ſprach, deſto 
mehr hellten ſich die Mienen auf. 

Jetzt drehte er ſich zu dem Röttler Markgrafen 
zurück. „Ihr alle ſeid nunmehr meine Gefangenen, 
auch Ihr, Herr Graf“, ſagte er kalt und ſtolz. 

Dann gebot er ſeinen Leuten: „Nehmt ihnen allen 
die Waffen ab.“ In kurzer Zeit war auch das ge⸗ 
ſchehen. 

„Vier bleiben zurück und achten auf das Weib, 
daß es nicht entwiſcht“, befahl er nun mit eigentüm⸗ 
lichem Blick, „die anderen folgen alle. Das Urteil ſoll 
an dem Schuldigen ſofort vollſtreckt werden. Hinauf 
auf den Söller.“ 

Etliche der ſtärkſten von ſeinen Mannen griffen 
Graf Otto und ſchleppten ihn voran, hoch aufgerichtet 
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folgte Graf Ruprecht. Rudolf und der Pater wurden 
höflich, aber entſchieden gezwungen, ihm zu folgen, — 
in dumpfem Schweigen mußten ſie ſich den anderen 
anſchließen. 

Es war Rudolf kein Zweifel mehr, was Graf 
Hunoltſtein vor hatte, — jede Faſer zitterte förmlich an 
ihm in Schrecken und Angſt um Otto. Wahrlich — 
das ſollte dem Grafen nicht unvergolten bleiben, das 
wollte er bitter rächen, falls er noch einmal die Macht 
dazu hatte! 

Der Zug ging hinauf bis zu dem freien Platz vor 
dem Bergfried, dann winkte Graf Ruprecht. Seine 
Leute mußten mit den Röttler Mannen zurückbleiben, 
er ſelber ging mit Rudolf und Othmar den Männern 
nach, die den Grafen hinaufführten. 

Nun waren ſie oben. 

Auf einen Wink Graf Ruprechts packten die Män⸗ 
ner zu und hoben Otto über die Brüſtung hinaus — 
aber — ſie hielten ihn eiſern feſt und ließen nicht los. 

So ſchwebte der Unglückliche ſekundenlang über 


der grauſigen Tiefe — — dem entſetzten Aufſchrei der 
Röttler Mannen drunten, als fie ihn dort ſahen, folgte 
lähmendes Schweigen — — — hörte man immer noch 


nicht den dumpfen Aufſchlag des Körpers in der Tiefe 
unten? 

Rudolf ſtand wie aus Eiſen, obgleich es ſich vor 
ſeine Augen wie Nebel legen wollte, der Pater war 
weiß wie Marmor — — 

Doch nun — aller Augen weiteten ſich, unwillkür⸗ 
lich griff Rudolf jetzt nach der Brüſtung, um ſich zu 
halten — — langſam nahmen die vier Männer den 
faſt Bewußtloſen zurück und legten ihn, da er nicht 
mehr ſtehen konnte, vor Graf Ruprecht nieder. 


165 


Der blickte ihn lange an, dann ſprach er: „Nun⸗ 
mehr haſt du merken können, wie es deinem Diener 
Gotthold einſt zumute war, da du ihn hier hinunter 
ſtoßen ließeſt. Durch jenen Mord wurde ſein Weib 
zur Hexe und verfolgte dich alle dieſe Jahre hindurch 
mit ihrem Haß. Nunmehr reizte er dich anjetzo zu 
neuem Unheil, aber er traf zwei Unjchuldige Ein 
ſchneller Tod wäre eine zu gelinde Strafe für 
dich! Ich ſchenke dir die Freiheit um deines Bruders 
willen — dein Leben jedoch wird dir die härteſte 
Strafe für deine Untat an deinem und meinem Kinde 
ſein.“ 

Er wandte ſich kurz und ſtieg hinunter. Rudolf 
folgte ihm zitternd, — nur mit allergrößter Anſtrengung 
und Aufbietung aller feiner Kraft vermochte er ein 
ruhiges Geſicht zu zeigen, als er unten war und aus 
dem Bergfried hinaustrat. 

„Bringt ihn in fein Gemach“, befahl Graf Ruprecht 
und deutete auf Otto, „ihr anderen bleibt.“ 

Diethelm und Hannes trugen raſch den Grafen 
fort, der Pater folgte ihnen. 

Nun wandte ſich Graf Ruprecht zu dem Wark⸗ 
grafen. „Was ich tat, geſchah um Euretwillen, Rudolf. 
Ich kam her voller Grimm und hatte im Sinne, Euren 
Bruder zu töten und die Burg zu zerſtören. 

Mannestreue, Freundestreue, Bruderliebe haben 
mich überwunden! Ferne ſei von mir, anjetzo hier als 
Sieger aufzutreten. Solches könnte meinen edlen Namen 
nur beſchmutzen. Im Gegenteil, ihr alle habt mich 
beſiegt! 

Ihr ſeid frei, Markgraf Rudolf, und ebenſo alle 
Eure Mannen. So Ihr aber mir und den Meinen 
auf einen Tag Gaſtfreundſchaft gewähren wollt, ſollt 
Ihr herzlich bedankt ſein.“ 
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Er bot Rudolf die Hand, in die dieſer einſchlug, 
obgleich ihm noch nicht danach zumute war. 

Da brach ein Jubel unter den Mannen hüben 
und drüben aus, daß es rings an den Felſen und 
Mauern widerhallte, und gefolgt von ihnen ſchritten 
die beiden ausgeſöhnten Feinde hinab in den Zwinger. 
Hier hieß Rudolf die Tore öffnen. Ein Teil der 
Hunoltſteiner Leute zog hinaus, um drunten im Lager 
zu künden, was geſchehen war, die anderen blieben in 
der Burg. Herr Bernhard ließ in Eile ein leckeres 
Mahl herrichten, die Weinkeller wurden geöffnet, und 
es herrſchte eitel Freude überall. 

Nur nicht bei Rudolf. Er konnte ſich noch nicht 
völlig in die veränderte Lage finden, zu ſehr zitterte 
die furchtbare Erregung noch in ihm nach. Sie löſte 
ſich auch erſt ganz, als Graf Ruprecht ihn nach dem 
Mahle bat: „Kommt mit mir auf den Friedhof, mich 
verlangt danach, am Grabe meines Einzigen zu beten.“ 

Schweigend ſchritten ſie aus der Burg und legten 
faſt ohne ein Wort zu reden den Weg nach Dorf 
Rötteln zurück. In einiger Entfernung folgten ihnen 
Melchior mit Eppo und Diethelm. 

Als ſie auf dem Friedhof waren und an dem 
Hügel ſtanden, der mit Blumen bedeckt war, kniete der 
Vater aufſtöhnend nieder, barg das Geſicht in den 
Händen, und feine kraftvolle Geſtalt bebte vor ver— 
haltenem Weh. 

Aber auch Rudolf konnte ſich nicht der Tränen er- 
wehren. Er ſchämte ſich nicht, daß ihm langſam ein 
großer Tropfen nach dem anderen in den Bart rann, 
zuviel war in dieſen Wochen, beſonders aber heute, 
auf ihn eingeſtürmt. 

Tief erſchüttert ſahen die drei Getreuen aus der 
Entfernung auf ihre Gebieter. Beide Männer von 
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Eiſen, trotzig und kühn, ohne Zittern und Bangen in 
Not, in Gefahr und Tod, — vielleicht aber gerade 
deshalb mit jo tief und warm empfindenden Herzen, 
wie man ſie ſelten fand. 

Nun erhob ſich Graf Ruprecht langſam. Wit 
tränennaſſem Geſicht ſtrich er zärtlich zum Abſchied 
über den ſtillen Hügel, dann blickte er auf. 

Wortlos fanden ſich die Hände der beiden Männer 
noch einmal, aber nun in innigem, verſtehenden Druck. 
Sie fühlten beide, es war ein echtes Freundſchafts⸗ 
bündnis, das jetzt geſchloſſen worden war, und wußten, 
es würde nie mehr aufhören. Lange ſtanden ſie ſo 
Hand in Hand, dann ſchlugen fie langſam den Heim- 
weg ein. 


XII. 


m Abend dieſes ereignisreichen Tages verließ Graf 

Hunoltſtein mit den Seinen Burg Rötteln. Nudolf 
begleitete ihn mit etlichen ſeiner Leute bis zum Lager 
hinab. Dort nahmen ſie Abſchied voneinander. 

„Treu in jeder Not und Fahr“, klang es hüben 
und drüben — dann kehrte der Markgraf um. 

Als er langſam in der lauen Sommernacht den 
Burgberg hinanritt, zügelte er ſein Roß und faltete 
die Hände. Ein heißes Dankgebet ſtieg aus ſeinem 
Herzen zu dem Allmächtigen empor, mit feuchtem Auge 
ſchaute er hinauf zur Burg ſeiner Väter. Trutzig und 
feſt ragte ſie in die Höhe, aber noch feſter und ſtärker 
war die MWannestreue, die fie bewachte. So war es 
immer, auch in den früheren Jahrhunderten, ge⸗ 
weſen — ſo ſollte es bleiben. Wie glücklich konnte 
er ſein! 

Doch dann verdüſterte ſich wieder ſein Geſicht, er 
dachte an Otto. Irgend etwas mußte mit ihm ge⸗ 


168 


ſchehen, — wenn er darin nur das Rechte wählen 
möchte! Es mußten doch entſetzliche Minuten für ihn 
geweſen ſein, als er dort oben in der Luft hing, — 
noch ging ein Schauer über Rudolf hin, als er 
daran dachte. Dieſe Strafe war für ihn furchtbar. 
Hoffentlich würde er nun ein anderer werden. Er wollte 
doch gleich noch zu ihm gehen, hatte er doch auch den 
Pater ſeither nicht mehr geſehen. Zu dem Freunde 
zog ihn ſein Herz noch in ganz beſonderem. Wieviel 
hatte er auch dieſem zu danken! 

Mit ſolchen Gedanken kam er in die Burg — — 
und eine halbe Stunde ſpäter jagte Diethelm mit 
verhängten Zügeln nach Baſel, um noch in der Nacht 
einen Medikus zu holen. Otto hatte ſeit jener Viertel⸗ 
ſtunde auf dem Söller das Bewußtſein nicht wieder 
erlangt und raſte ſchon ſeit Stunden in ſolchem Fieber, 
daß ihn kaum noch zwei Männer zu halten vermochten. 

Das war eine neue, bange Sorge, die eingekehrt 
war. Traurig blickte Rudolf auf den ſchwerkranken 
Bruder. Er wollte durchaus mit Othmar zuſammen 
bei ihm wachen, aber dieſer ließ es nicht zu. 

„Du könnteſt mir anjetzo doch nichts erzählen von 
dem, ſo du mit dem Grafen Hunoltſtein noch beredet 
haſt“, flüſterte er, „wir ſind nicht allein. Geh' ſchlafen, 
du brauchſt ſolches dringend und mußt dich Rötteln 
erhalten.“ 

Er ſchob ihn mit ſanfter Gewalt zur Türe hinaus, 
und Rudolf ging mit leiſem Seufzer. 

Aber er konnte doch nicht ſchlafen. Die neue Sorge 
hatte ihn zu ſehr erregt. Die Stille der Nacht tat ihm 
wohl, er ſaß noch lange am Fenſter und blickte hin⸗ 
ein in die ſchlummernde Welt. Dort unten ſah er 
wohl noch das Lager wie geſtern abend — und doch 
ſo ganz anders! Morgen würde es fort ſein, Graf 
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Hunoltjtein wollte ſchon in der Frühe aufbrechen. Dann 
ſtörte nichts mehr den Frieden des Tales und dann — 

Ein tiefer Atemzug hob ſeine Bruſt, leiſe und 
inbrünſtig murmelte er: „Mein Rötteln, dann kommt 
bald wieder der Sonnenſchein in deine Mauern, wenn 
ich mir meine Katharina als mein heißgeliebtes Weib 
holen werde.“ 

Sinnend blickte er zu den Bergen drüben, nun 
blieben ſeine Augen an Brombach hängen. Und plötz⸗ 
lich ſtand das Ereignis der letzten Nacht wieder vor 
ihm. Wie hatte die Hexe von dem Gang Kenntnis 
erhalten? 

Graf Ruprecht hatte ihm die Frage nicht zu be— 
antworten vermocht, er erzählte ihm nur, daß ſie 
gleich am erſten Tage der Belagerung zu ihm ge— 
kommen war und ihm geſagt hatte, er könne die Burg 
ohne Schwertſtreich einnehmen, ſie wolle ihm den Weg 
dazu zeigen. Er war dann mit etlichen Leuten ſchon 
in der zweiten Nacht in Brombach geweſen, und ſie 
hatte ihm den Gang gewieſen, war ihm auch voran⸗ 
gegangen bis zu dem Ausgang auf dem Röttler Schloß— 
hof hin. 

Nun behielt er ſie bei ſich und machte mit ſeinen 
Rittern einen Plan. Auf ſeine Frage, woher ihr 
Haß gegen Rötteln ſtamme, erzählte ſie ihm von ihrem 
Mann und ſchilderte ihm dann in rührenden Worten 
das Liebesglück ſeines Sohnes mit gildgardis, die 
ſie beobachtet hatte, — wie ſie offen zugeſtand. Sie 
verſchwieg ihm aber, daß ſie es geweſen war, die 
Graf Otto auf die beiden gehetzt hatte. 

„Sprecht das Urteil über das Weib“, ſchloß Graf 
Ruprecht ſeinen Bericht, „ſie iſt in Eurer Gewalt. 
Nur ſeid nimmer zu milde gegen ſie — ich wüßte, 
was ich täte, ſo ich an Eurer Stelle wäre.“ 
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Der Gang und die Hexe! 

Betreffs des erſten war ſich Rudolf gleich klar 
geweſen, daß ſein Ausgang in Brombach verlegt wer— 
den müſſe — wohin blieb noch zu überlegen. Jeden⸗ 
falls wollte er das mit Herrn Bernhard durchſprechen 
und die drei Getreuen Hannes, Eppo und Diethelm, 
ſollten unter deſſen Leitung die Arbeit in aller 
Stille tun. 

Aber nun die Here. Was ſollte er mit dieſer 
anfangen! 

Am einfachſten würde fein, fie im Walde an irgend⸗ 
einem Baum aufzuhängen, ſie hatte genügend dazu 


auf dem Kerbholz! Schon allein das letzte Stück ge⸗ 


nügte, ohne der früheren zu gedenken. 

Dem widerſtand aber gänzlich Rudolfs Gerechtig⸗ 
keitsgefühl, war doch ein Nöttler, noch dazu fein eige⸗ 
ner Bruder, die Urſache, daß fie zu dem geworden war, 
was ſie war. Dieſes ſtruppige, hagere, magere Weib 
mit den tiefliegenden, lauernden Augen und dem böſen 
Blick darin, mit dem ſpitzen Kinn und der noch viel 
ſpitzeren Zunge ließ keine Spur mehr von jenem blitz— 
ſauberen Weibe ahnen, das die Gertraud geweſen 
war, als ſie glücklich und zufrieden mit ihrem Manne 
drunten in Haagen gelebt hatte. 

Nein, er konnte ihr nicht ohne weiteres das Arteil 
ſprechen, es war ihm ganz unmöglich. Außerdem hatte 
ſie auch als Kräuterweib viel Gutes getan, das wußte 
er ebenfalls. Einſtweilen war ſie ja nun unſchädlich 
gemacht, er konnte in Ruhe überlegen, was mit ihr 
zu tun ſei und es auch mit Othmar und Graf Tier⸗ 
ſtein eingehend beſprechen. 

Fürs erſte lag ſie im Kellergewölbe am Bergfried“ 


* Eine Urkunde von 165% erwähnt dieſen Raum als „Hexen⸗ 
gewölbe“, welchen Namen er heute noch trägt. 
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gut aufgehoben. Dort zu entwiſchen war ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Zur Vorſicht ſollte ſie noch an die Mauer⸗ 
wand mit einer Kette angeſchloſſen werden, weiter war 
vorläufig nichts nötig. Später wollte er — — aber 
da waren ſeine Gedanken zu Ende, nun forderte die 
Natur doch gewaltſam ihr Recht. Er warf ſich in den 
Kleidern aufs Bett und ſchlief in der nächſten Minute 
bereits traumlos und feſt wie ſchon ſeit langem nicht. 


Drunten aber im Kellergewölbe kauerte Gertraud 
auf dem feuchten, kalten Boden und ſtarrte ins Dunkel. 

Da lag ſie nun elend gefangen — gefangen auf 
Rötteln! Sie ballte die Fäuſte in ohnmächtigem 
Grimm — ihr Todfeind war am Leben geblieben, und 
alle ihre Nachepläne wurden jählings zerſtört. 

Was würde nun mit ihr geſchehen? Nun, eins 
wußte ſie, auf Gnade hatte ſie nicht zu hoffen. Die 
würde ſie auch verſchmähen, — von dem Röttler Grafen 
wollte ſie keine Gnade haben! 

Hei, wie ſie ihm gönnte, ſeine Tochter ermordet 
zu haben! Nur wenn ſie an den jungen Grafen und 
den Schmerz des Vaters um ihn dachte — den ſie 
ſehr deutlich gemerkt hatte, wenn ſie mit ihm im 
Lager zuſammen ſprach — wollte fie leiſe Reue be⸗ 
ſchleichen. Aber voll Trotz und Ingrimm ziſchte ſie 
dann: „Weshalb verbanden fie ſich mit dem Röttlert“ 

Sie nahm ſich vor, bei einem Verhör entweder 
gar nichts zu ſagen oder — nun, ſie wußte jetzt noch 
nicht, was ſie ſonſt tun würde. 

Sie hatte jedoch auch vorläufig keine Gelegenheit, 
ihre Vorſätze durchzuführen. Zur beſtimmten Zeit bekam 
ſie ihr einfaches Eſſen in den Kerker hineingereicht, 
aber keiner ſprach zu ihr, und ſie wurde zu keinem 
Verhör geholt. 
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Der Markgraf hatte feinem Vogt die Sorge um 
die Here übergeben und ihm ernſt ans Herz gelegt, fie 
nicht verhungern zu laſſen. Im übrigen kümmerte er 
ſich nicht um fie, ja, er hatte zeitweilig ſogar ver- 
geſſen, daß ſie noch da war. 

Die Sorge um ſeinen Bruder nahm ihn in den 
nächſten Wochen völlig gefangen. Die fürchterliche 
Stunde auf dem Burghof und Söller hatte noch ein 
Letztes an ihm getan und ihn ganz zu Boden ge— 
worfen. Wochenlang ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben, 
und ſein Zuſtand verſchlimmerte ſich derart mehr und 
mehr, daß Rudolf und Othmar auf den letzten Atemzug 
warteten. Doch nach dieſer Nacht, in der das Lebens- 
lichtlein nur noch mühſam flackerte, ſchien es plötzlich 
wieder heller aufflammen zu wollen. Gegen alles Er— 
warten trug noch einmal die kräftige Natur Ottos den 
Sieg davon, und als der Medikus am Morgen kam 
und einen Toten zu finden erwartete, ſtellte er mit 
großem Stolz auf ſeine Kunſt feſt, daß die Krankheit 
gebrochen ſei und man die Geneſung erwarten dürfe. 

Das war nun freilich richtig, aber die Beſſerung 
machte doch nur ſehr langſame Fortſchritte. Es ver- 
gingen darüber wieder Wochen, und die November— 
ſtürme brauſten ſchon durchs Land, als Otto zum erſten 
Male in die Halle heruntergeführt werden konnte. 

Aber wie ſah er bleich und eingefallen aus! Die 
ſtolze, kraftvolle Geſtalt war hager geworden und zu⸗ 
ſammengeſunken, die Kleider hingen ihm am Leibe. 
Ein tiefer Ernſt lag auf ſeinen Zügen, er ſprach nur 
das Nötigſte, und auch das nur, wenn er angeredet 
wurde. 


Gleich nach dem Wahle, das er nun wieder hier 
in der Halle eingenommen hatte, ließ er ſich von Diet⸗ 
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helm in fein Gemach zurückführen, und jetzt ſaßen ſich 
Rudolf und der Pater allein gegenüber. 

Sie ſchwiegen beide lange Zeit. Endlich ſagte 
Othmar: „Er iſt am Leibe geneſen, aber ſeine Seele 
iſt krank. Vielleicht tut es ihm doppelt gut, ſo er von 
Rötteln fortkommt.“ 

„Von Rötteln fort?“ fragte Rudolf erſtaunt, „ja, 
wo ſoll er denn hin?“ 

Ein leiſes Lächeln umſpielte den Mund des Mön⸗ 
ches. Das war ganz Markgraf Rudolf von Rötteln! 
Alles Schwere, Bittere, was Otto über ihn und die 
Burg gebracht hatte, war vergeſſen, ſein Zorn ver— 
raucht, — er ſah mit ſeinem gütigen Herzen nur noch 
den kranken Bruder vor ſich, der ſeiner Hilfe bedurfte. 

„Wohin weiß ich nicht“, entgegnete er dann, „doch 
wollteſt du ja dafür ſorgen, daß er von hier fortkäme.“ 

Nun mußte auch Rudolf lächeln, dann aber 
ſchüttelte er ſehr beſtimmt den Kopf. 

„So dachte ich allerdings einmal. Aber es ändert 
ſich oft manches in der Welt! Er iſt mein Bruder, und 
er bleibt bei mir.“ 

Othmar drückte herzlich feine Hand. „Solches er— 
wartete ich über kurz oder lang von dir zu hören, 
Rudolf! Ja, laß ihn hier. Wir wollen abwarten, 
wie es weiter gehen wird.“ 

Doch es blieb ſo, wie es war. Ottos Geneſung 
machte weiterhin gute Fortſchritte, ſein Körper er— 
ſtarkte mehr und mehr, aber die tiefe Schwermut, die 
über ihm lag, wich nicht. Ein Gedanke hatte ſich bei 
ihm feſtgeſetzt: „Für mich gibt es bei dem Allmächtigen 
keine Vergebung mehr, dem Wörder iſt nur noch die 
Verdammnis ſicher.“ Da half kein Zureden, halfen 
keine Bußgebete, ſoviele er auch ſprach, und Rudolf 
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und Othmar waren bereits ganz ratlos geworden, 
was zu tun ſei. 

Eines Tages kam der Vogt auf einen Gedanken, 
als er mit dem Warkgrafen zur Jagd geritten war 
und ſie auf dem Heimwege wieder einmal über Otto 
verhandelten. 

„Wenn der hochwürdige Herr Biſchof aus Baſel 
unſerem Herrn Markgrafen etwas ganz Großes für 
die heilige Kirche zu tun auftragen würde, vielleicht 
würde ihm ſolches helfen“, meinte Herr Bernhard. 

Rudolf zügelte fein Pferd und rief ganz betroffen: 
„Beim heiligen Georg, Ihr habt recht! Solchen Ge— 
danken gaben Euch die lieben Heiligen ein. Gleich 
morgen reite ich gen Baſel und zu dem Biſchof, viel- 
leicht weiß er hierinnen Rat.“ 

Auch Pater Othmar war von dem Gedanken ganz 
begeiſtert, und ſchon am nächſten Vormittag ſaß der 
Warkgraf bei Biſchof Johannes. 

Der fromme Mann hörte ihm nachdenklich zu und 
ſagte endlich: „Ich will der Angelegenheit nachdenken. 
Im Augenblick wüßte ich nichts, aber ſobald mir etwas 
in den Sinn kommt, laſſe ich es Euch wiſſen.“ 

Ein wenig entmutigt kehrte Rudolf heim, ohne in 
der „Mucke“ abgeſtiegen zu ſein, und Othmar mußte 
ihn lächelnd tröſten: „Ei, ei, läſſeſt du alſobald die 
Zügel hängen? Freilich, du biſt ein raſcher Mann, ſo 
kurz entſchloſſen zufaßt, der hochwürdige Herr will aber 
mit Ruhe überlegen, um das Beſte herauszufinden.“ 

„Dafür iſt er auch ein geiſtlicher Herr“, neckte 
Rudolf den Freund und fügte dann mit leiſem Seuf⸗ 
zer hinzu: „Wer weiß, wie lange wir anjetzo noch 
harren müſſen.“ 

Es ſollte aber doch nicht ſo lange gehen, als er 
gefürchtet hatte. Schon nach vierzehn Tagen ließ Herr 
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Johann Senn von Münfingen feinen Beſuch auf der 
Burg anſagen. 

Es war ein kalter Tag Ende November, als ſein 
Wagen durchs Tor fuhr und im Zwinger hielt. Graue 
Nebelwolken hingen in den Bergen und über dem 
Wieſental, der ſcharfe Nordweſt trieb bald ſchwere, 
bald leichtere Negenſchauer vor ſich her. 

Der hohe geiſtliche Herr ſegnete die Burgbewohner, 
die zu ſeinem Empfang im unteren Hofe bereitſtanden, 
dann ſchritt er neben Rudolf zur Oberburg empor. 
Auf der Zugbrücke kamen ihm Graf Otto und der 
Pater entgegen. Er begrüßte fie mit warmer Freund— 
lichkeit und ſchlug das Kreuzzeichen über ſie, und bald 
ſaßen fie alle bei einem guten Mahle in der Halle 
beiſammen. N 

Im Kamin praſſelte und glühte ein helles Feuer, 
angenehme Wärme durchflutete den Naum, und das 
übrige tat der edle Markgräfler, um es behaglich und 
heimiſch zu machen. 

In angeregter Unterhaltung verging den Herren 
die Zeit, nur Otto ſprach kein Wort. In düſterer 
Schwermut blickte er vor ſich nieder, nahm auch von 
den Speiſen kaum das Notwendigſte. 

Der Biſchof beobachtete ihn verſtohlen, und als die 
Diener den Tiſch mit den Speiſen hinausgetragen und 
auf einen zweiten kleineren die Krüge mit Wein und 
die Pokale geſtellt hatten, wandte ſich der geiſtliche 
Herr plötzlich zu Otto und ſagte unvermittelt: „Wie 
ich merke hat der böſe Feind der Seele einen harten 
Angriff auf Euch gemacht und Euch mit Trübſinn 
geſchlagen. Solches dauert mich herzlich, Graf Otto. 
Ich will Euch nochmals in der Kapelle abſolvieren, 
da ich ſehe, daß Ihr jo ernſte Reue verſpüret.“ 


176 


Otto lächelte trübe. „Ich danke Euch, Hochwürden! 
Doch iſt dieſes nimmer notwendig, da der Allmächtige 
mich verworfen hat.“ 

„Wie könnt Ihr ſo etwas ſagen“, rief der Biſchof 
faſt erregt. „Nimmer tut er ſolches, ſo ein Menſch 
ſeine Fehler ernſtlich bereut. Wie könnt Ihr alſo 
klein von dem Allerhöchſten denken!“ 

„O“, rief jetzt Otto ſchmerzvoll aus, „Ihr wißt 
nicht, wieviele Paternoſter ich ſchon betete, Altar— 
kerzen und Meßgewänder für die Kirche zu Sitzenkirch 
geſtiftet habe — alles, alles war vergeblich. So es 
noch etwas gäbe, womit ich dem Höchſten meine tiefe 
Reue und Buße beweiſen könnte, damit er mir vers 
geben würde, ſo ſagt es mir, und ich will Euch ewig 
danken!“ 

Tiefſter Ernſt lag auf dem feinen, geiſtvollen Ge⸗ 
ſicht des frommen Mannes, als er nun erwiderte: 
„Ich will Euch eines ſagen, ſo Euch gewißlich helfen 
wird. Tut eine Wallfahrt zum Heiligen Grabe in 
PBaläftina und zum Brunnen der Heiligen Gottes- 
mutter in Nazareth, raſtet dabei auf dem Hinwege 
bei dem Heiligen Vater in Nom und ſeid gewiß, Ihr 
werdet Eurer Sünden ledig und der Vergebung froh 
werden.“ 

Tiefe Stille folgte einen Augenblick ſeinen Worten. 
Eine Wallfahrt nach Paläſtina — — jeder von ihnen 
wußte, was das zu bedeuten hatte. Das war durchaus 
nicht ſo leicht getan, wie ausgeſprochen. Seit den 
Kreuzzügen und dem völligen Sieg der Sarazenen über 
das Heilige Land war eine Wallfahrt dorthin immer 
ein Entſchluß, der das Leben gar leicht koſten konnte. 

Erſchrocken ſah Rudolf den Biſchof an, das wäre 
ihm nie in den Sinn gekommen! Wer weiß, ob er 
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ihm überhaupt etwas gejagt hätte, wenn er dieſen 
Rat ahnte. 

Otto aber rief nach einigen Sekunden mit tiefem 
Atemzug: „Biſchof Johannes, Euch hat mir der All— 
mächtige ſelber geſandt! Nun weiß ich, was ich zu tun 
habe. Ja, o ja — hin nach Paläſtina! Dort, dort 
werde ich finden, was ich ſuche, dort wird der hoch— 
gelobte Erlöſer auch mir vergeben.“ 

Rudolf wollte Einwendungen machen, aber Otto 
rief immer wieder: „Nein, nein, laß mich! Nur dort 
kann ich noch einmal geſunden, ich fühle ſolches.“ 

Mit einem Eifer, der in etwas an ſeine frühere 
Lebhaftigkeit erinnerte, ließ er ſich nun von dem geiſt⸗ 
lichen Herrn alles zu einer ſolchen Reiſe Notwendige 
jagen, und Rudolf ließ ihn gewähren, als er ſah, 
wie er ſich an dieſen Gedanken klammerte. 

Pater Othmar ſchwieg ganz. Er war totenbleich 
geworden, als er dieſen Rat des Biſchofs hörte. Er 
wurde davon bis in die Seele hinein getroffen. 

Paläſtina — das Land feiner Sehnſucht! And 
dorthin ſollte und wollte Otto ziehen — — o, der 
Glückliche, Beneidenswerte! Jene Stätten ſollte er be= 
ſuchen, wo der heilige Fuß des Einen gegangen war? 
Und ob er ſchon jetzt längſt, längſt nicht mehr dort 
weilte — den Stätten haftete ſicherlich noch etwas von 
der Weihe an, die ſie durch ihn empfangen hatten. 

„Habt Ihr gehört, Pater?“ riß ihn plötzlich Graf 
Otto aus ſeinen Gedanken, „ich ſollte einen Begleiter 
haben, ſagte der hochwürdige Herr Biſchof ſoeben, 
ſolches wäre geratener, denn allein zu reiſen. Der 
aber könnt nur Ihr ſein, kein anderer! Sagt nicht nein, 
ich flehe Euch an! Zieht mit mir, helft mir, den Seelen⸗ 
frieden zu finden!“ 
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Da ſprang Rudolf erregt auf. „Der Pater ſoll mit 
dir? Anmöglich, ich kann ſeiner nimmer entarten! 
Ich brauche ihn, er —“ 

Aber ohne auf dieſe Einwendung zu achten, bot 
Othmar dem Grafen die Hand und rief mit leuchtenden 
Augen dazwiſchen: „Ja, Otto, ich ziehe mit Euch, 
und der Segen des Allmächtigen wird uns geleiten.“ 

Da ſchwieg Rudolf äußerſt verſtimmt. 

Bis in die Nacht hinein ſaßen nun die Herren 
zuſammen und beſprachen eifrig den Plan. Nach und 
nach ſöhnte ſich auch Rudolf mit dem Gedanken aus, 
den Bruder ziehen laſſen zu müſſen, nur daß er auch 
den Freund entbehren ſollte ſchmerzte ihn tief. 

Othmar ſah es wohl, doch ſagte er nichts. 

Als ſie ſich endlich trennten, ging er jedoch dem 
Warkgrafen nach und folgte ihm auf den Fuß in ſein 
Schlafgemach. Erſtaunt drehte ſich dieſer um und wollte 
etwas ſagen, doch Othmar kam ihm zuvor. 

„Rudolf, vergib mir und ſuche mich zu verſtehen, 
ſo ich dir — aber nur dir allein! — ſage, auch ich 
hoffe dort den Frieden zu finden, den ich ſeit langen 
Jahren ſuche.“ 

Erſchüttert ſah Rudolf dem Freunde in die feuchten 
Augen und drückte ihn an ſich. „Wenn's alſo iſt — 
dann gehe unter dem Segen aller Heiligen mit Otto, 
und der Allmächtige ſchenke uns ein fröhlich Wieder— 
ſehen. Zuvor aber, ehe ihr geht, mußt du meine Ehe 
einſegnen, ich tu's nimmer ohne dem.“ 

Am nächſten Tage wurde der Plan mit dem Biſchof 
bis in alle Einzelheiten hinein beſprochen und feſt⸗ 
gelegt, und nun begannen ſofort die Vorbereitungen 
zu der Reife. Otto betrieb fie mit einer geradezu 
ſleberhaften Ungeduld, es ging ihm nichts ſchnell ge— 
nug. Und doch mußte er lernen, ſich zu bezwingen, 
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denn im Winter, der inzwiſchen einſetzte, war an 
ſolche Reiſe für ihn überhaupt nicht zu denken. Der 
Weg über den Gotthardpaß nach Italien war kein 
Kinderſpiel, zumal ſeine Geſundheit noch nicht die 
feſteſte war. Man konnte erſt daran denken, im Februar 
aufzubrechen, und inzwiſchen ſollte noch die Vermäh⸗ 
lung Rudolfs mit Katharina fein. 

Graf von Tierſtein und ſeine Gemahlin verſtanden, 
daß Rudolf und auch Katharina die Feier in aller Stille 
wünſchten — — „Aber dafür ſoll ein um fo größeres 
Feſt ſtattfinden, wenn wir den Stammhalter aus der 
Taufe heben“, flüſterte Graf Walram ſeinem Schwieger— 
ſohne zu, und der nickte glücklich lächelnd. 

An einem ſtrahlend klaren, kalten Tage Ende des 
Januar fand die Einſegnung der Ehe in der kleinen 
Burgkapelle zu Nötteln ſtatt. 

Eine weiße Schneedecke hüllte die ſchöne Erde drau⸗ 
ßen ein, in wunderbarer Reinheit zeichneten ſich die 
Berge bis hin zu den Gletſcherſtirnen der Alpen am 
Himmel ab. Und ſolch ſchneeiges Weiß hüllte die 
ſchlanke Geſtalt der holden Braut ein, aus ihren blauen 
Augen aber ſtrahlte das Glück. Der ſtolze, ſtattliche 
Mann neben ihr jedoch meinte in ſeinem Herzen, nun 
ſei der Himmel auf die Erde und zu ihm herabge— 
kommen! 5 

Pater Othmar ſegnete den Bund ein, und in froher 
Bewegung zitterte ſeine Stimme leicht, als er die bin⸗ 
denden Worte ſprach. 

Ein auserleſenes Mahl für ſämtliche Burgbewohner, 
die an der Feier auf Katharinas beſonderen Wunſch 
teilnahmen, einte ſie alle alsdann im großen Ritter⸗ 
ſaale, und es war ein ungetrübtes Feſt ohne jeden 
Mißton. 
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Am nächſten Morgen ſtanden die Reiſewagen mit 
den Saum⸗ und Reitpferden und allem Gepäck fertig 
zum Aufbruch im Zwinger, Otto und der Pater nahmen 
Abſchied. Diethelm, der jetzt ſeinen Herrn mit rührender 
Treue umgab, ſowie Hannes ſollten die beiden be— 
gleiten, mit ihnen noch eine Anzahl bewaffneter Knechte. 
Wie weit aber dieſe mitreiſen ſollten, ob nur bis Rom 
oder noch weiter, mußten Zeit und Umſtände entſcheiden. 

Es war eine feierlich-ernjte, bewegte Stunde, und 
wenn der Warkgraf nicht ſein junges Weib zur Seite 
gehabt hätte — es wäre ihm bitter ſchwer angekommen. 

Noch einmal ſegnete der Pater ſämtliche Burg— 
bewohner, die die Reiſenden umſtanden, dann ein letzter 
Gruß — die Pferde zogen an, der Wagen rollte fort. 


XIII. 


Die Jahre waren in gleichmäßigem Wechſel von Tag 

— und Nacht, Sommer und Winter dahingezogen. 
Aber den Fluren und Bergen Galiläas neigte ſich die 
Sonne dem Untergange zu. In goldenem Rot ſtrahlte 
der Abendhimmel über dem See Genezareth und über— 
goß die lieblichen Ufer mit leuchtendem Glanze, in 
ſcharfen Umriſſen zeichneten ſich die Berge und Hügel, 
die ihn umſäumen, am klaren Himmel ab. 

Auf einem Felsblock unweit der Stätte, wo einſt 
Bethſaida geſtanden haben ſollte und ſich nun ein arm⸗ 
ſeliges Dörflein erhob, ſaß ein alter Eremit und ſchaute 
mit betend gefalteten Händen in die abendliche Schön— 
heit hinein. Ein langer weißer Bart hing ihm bis auf 
den Strick herab, der als Gürtel ſeines härenen Ge— 
wandes diente, ſilberglänzende lange Locken umrahmten 
ein gütiges, altes Geſicht, aus dem ein paar helle Augen 
mit unendlicher Liebe ſtrahlten. 
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Um ihn herum dufteten Oleanderbüſche und Orangen- 
bäume, Schlinggewächſe mit herrlichen rotlila Blüten 
rankten ſich an ihnen empor, ſchlanke Palmen erhoben 
ſich in edlem Wuchſe. Einige hundert Schritte von 
ſeinem Sitze entfernt ſtand unter hohen Eukalyptus⸗ 
bäumen die kleine Klauſe, die ihm als Wohnung diente, 
und wohin die Fiſcher aus den armſeligen Dörfern, 
die am See verſtreut liegen, kamen — etwa einmal an 
Sonn⸗ und Feiertagen, oder wenn ſie ſonſt in Not 
waren und ſeine Hilfe brauchten. 

Bruder Philippus wies keinen ab, ob er auch ein 
Andersgläubiger war, das wußten ſie alle. Er war 
ſehr bewandert in Krankenpflege, kannte auch alle geil⸗ 
kräuter der ganzen Gegend und hatte ſchon vielen ge⸗ 
holfen. 

Es konnte jedoch auch geſchehen, daß er oft lange 
Zeit keinen Menſchen ſah, denn ſonſt verirrte ſich in 
dieſe Gegend ſelten einmal jemand. 

Ihn verlangte auch nicht danach. Er lebte hier mit 
ſeinem Gott allein in ſeiner Klauſe und ſehnte ſich nach 
nichts Weiterem in der Welt. Aber er dankte doch 
ſeinem Weiſter jedesmal von Herzen, wenn er einem 
Mitmenſchen einen Dienſt erweiſen konnte. Dazu war 
er immer bereit, es mochte bei Tag oder Nacht ſein, 
und das wußten auch die Leute hier. 

Zu wieviel Sterbenden hatte man ihn ſchon geholt, 
wie mancher Schuldbeladene war zu ihm gekommen 
und hatte ſein Gewiſſen bei ihm erleichtert, und ohne 
Troſt war keiner fortgegangen. Da war es Bruder 
Philippus auch eine Herzensfreude geweſen, den vier 
Fremden dienen zu dürfen, die zu ſeinem Staunen vor 
fünf Tagen am Spätnachmittag hier vorübergezogen 
waren. 
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Er ſah ſofort, daß der eine von ihnen gar nicht 
mehr weiter konnte, der zweite hatte ſein Maultier feſt 
an das feine herangedrängt und hielt den Reiter halb 
im Arme, damit er nicht herunterfallen ſollte. Als 
Bruder Philippus das gewahr wurde, war er ihnen 
nachgegangen und hatte ſie gebeten, bei ihm zu über⸗ 
nachten. 

Wie dankbar froh waren ſie, hier in dieſer Einöde 
jemanden zu finden, der ihnen helfen und beiſtehen 
konnte. Von Herzen gerne kehrten ſie mit ihm um, und 
nun lag der Fremde, ein ſchlanker junger Mann, auf 
hartem, einfachem Lager, und Bruder Philippus hatte 
ihm einen Kräuterſaft zu trinken gegeben, der gut 
gegen das Fieber war. 

Auch die anderen waren ſehr ermüdet und er⸗ 
ſchöpft, man ſah ihnen an, daß ſie viele Entbehrungen 
und Strapazen hinter ſich hatten. 

Es war nicht ganz leicht geweſen, alle vier in ſeiner 
Klauſe unterzubringen, denn fie hatte nur zwei Räume. 
Doch Bruder Philippus hielt es damit, daß ein guter 
Wille alles kann. So übernahm er denn auch ſofort 
die Pflege des Kranken und bettete ihn auf ſein eigenes 
Lager in den kleineren Raum der Klauſe, während die 
drei anderen ſich in dem größeren einrichten mußten. 

Das ging ſoweit ganz gut, da ſie allerlei Notwen⸗ 
diges mit ſich hatten, und das übrige, was zu eſſen 
nottat, lieferte ihnen der See. Aber Bruder Philippus 
war doch nicht ganz zufrieden. Wohl war das Fieber 
ſeines Schützlings bereits faſt ganz gewichen, er war 
nur noch recht ſchwach und bedurfte einiger Zeit der 
Ruhe, ehe er weiterziehen konnte. Aber ihn machte 
ſich Bruder Philippus auch keine Gedanken, deſto mehr 
jedoch über zwei der anderen. 


183 


Der eine von ihnen war ein Mönd, der andere ein 
hoher Herr, der eine Wallfahrt zum Heiligen Grabe 
unternommen hatte — mehr hatte ihm Pater Othmar, 
wie ſich der erſtere nannte, nicht erzählt. 

Bruder Philippus aber ſah mit ſcharfem Blick, daß 
ſie beide von herber Enttäuſchung beſchwert waren — 
wenn nicht noch anderes dahinter ſteckte. Gewöhnlich 
unternahmen dieſe hohen Herren eine ſolche Reife vom 
Abendlande her nicht um nichts und wieder nichts! Das 
Reifen in Paläſtina war keine Kleinigkeit, die Sara⸗ 
zenen hatten ein ſcharfes Auge auf jeden Fremden, 
Näubereien, Ausplünderungen waren an der Tages⸗ 
ordnung, und jeder konnte noch obenein froh ſein, 
wenn er mit dem Leben davonkam. 

Er fragte jedoch den Pater nach nichts, ſondern 
wartete und betete, verſäumte auch nicht, je und dann 
ein Wort aus einem der Evangelien zu leſen. Pater 
Othmar horchte zuerſt etwas erſtaunt auf und zuweilen 
ruhte ſein Blick beobachtend auf ihm — er hatte es 
wohl gemerkt. 

Bruder Philippus ſchaute wie träumend über die 
glatte Fläche des Sees. Die Sonne war jetzt geſunken, 
und die Dämmerung breitete ihren Schleier flüchtig 
über die Welt. Sie war nur von kurzer Dauer, bald 
würde die Nacht anbrechen — eine jener herrlichen 
Nächte mit ihrem Sternenſchimmer, wie ſie auch der 
Eine, Reine, Heilige erlebte, deſſen Fuß hier einſt ſo⸗ 
viel gewandelt war. 

Wie jauchzte ſeine Seele auch heute wieder anbetend 
dieſem Einen zu, von deſſen holdſeligen Lippen dort auf 
jenem entfernteren Berge es einſt tönte: „Selig ſind, 
die da geiſtlich arm ſind, denn das Himmelreich iſt ihr“ 
— „ſelig ſind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen ge⸗ 
tröſtet werden“ — Beſonders dieſen beiden Worten 
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mußte Bruder Philippus nachſinnen und wieder dabei 
der Fremden gedenken, und leiſe ſprach er faſt betend: 
„Ach, wenn doch auch ſie in meiner Klauſe zur Stille 
kämen und den rechten Troſt empfangen würden!“ 

Nun erhob er ſich langſam und ſchlug den Heim⸗ 
weg ein. Gewiß war es längſt Zeit zum Nachteſſen. 

Es war bereits fertig, man hatte ſchon auf ihn ge⸗ 
wartet. Schweigend wurde es verzehrt. Zum erſten 
Male nach feiner Erkrankung nahm auch Diethelm 
daran teil, aber trotzdem ſein Herr ihm freundlich 
zugenickt hatte, lag es doch wie ein ſchwerer Druck 
über ihm und allen. 0 

Nach dem Eſſen ſuchte Bruder Philippus unter 
ſeinen Schriften eine hervor, öffnete ſie und las mit 
feierlicher Andacht: „Kommt her zu mir alle, die ihr 
niedergedrückt und belaſtet ſeid: ich will euch Ruhe 
ſchaffen. Nehmt mein Joch auf euch und lernet von mir, 
denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig: ſo 
werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, denn mein 
Joch iſt ſanft, und meine Laſt iſt leicht.“ 

Schon bei den erſten Worten bemerkte er, daß der 
„Herr“, wie er gewöhnlich genannt wurde, zuſammen⸗ 
zuckte und aufhorchte. Er beachtete es abſichtlich nicht 
und ſchloß die Andacht mit einem kurzen Gebet. Dann 
wünſchte er ihnen eine gute Nacht und ging noch ein⸗ 
mal hinaus. 

Dicht bei der Klauſe ſtand unter einem Palmbaum 
eine kleine, roh gezimmerte Bank. Dort pflegte er oft 
in ſtiller Andacht halbe Nächte lang zu beten, ſeines 
Meiſters dabei gedenkend, der einſtmals auch hinauf 
auf einen dieſer Berge, die das Ufer umſäumen, ge» 
ſtiegen war, um in der Stille der Nacht Umgang mit 
ſeinem himmliſchen Vater zu pflegen. 
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Er hatte jedoch erſt kurze Zeit hier geſeſſen, als er 
eine dunkle Geſtalt auf ſich zukommen ſah. 

„Verſtattet mir, ehrwürdiger Vater, daß iſt mich 
zu Euch ſetze.“ 

„Kommt, Herr“, entgegnete der Greis freundlich, 
„genießet gleich mir die hehre Schönheit der Nacht an 
dieſen geweihten Stätten.“ 

Er deutete zum dunklen Himmel empor, von dem 
die Sterne in wunderbarer Klarheit herniederleuchteten. 
Feierliche, erhabene Stille lag über der Welt. 

Nach einigen Augenblicken fuhr er leiſe fort: „Iſt 
es nicht herrlich, hier zu weilen? Immer muß ich an 
ſolchen Abenden beſonders unſeres hochgelobten Er— 
löſers gedenken, wie er den Sturm auf dieſem See in 
Stille wandelte. Und alſo will er noch heute bei ſeinen 
Kindern tun — Lob ſei ſeinem heiligen Namen!“ 

„Vater Philippus“ — Otto atmete ſchwer — „ich 
kam Euch zu fragen, wer ſolch wunderbar Wort ge— 
ſprochen hat, als Ihr vorhin laſet?“ 

„Solches hat derſelbe geſprochen, der dem Sturm 
und Wetter hier gebot“, erwiderte der Greis ehrfurchts⸗ 
voll. 

„Und zu wem ſprach er dieſes?“ 

Bruder Philippus hörte mit feinem Ohr eine ge= 
heime Angſt aus der Frage klingen — — 

„Zu jedem, ſo ein ſchuldbeladen Herz und Gewiſſen 
hat“, erwiderte er mild, „zu jedem, deſſen Seele krank 
und todesmatt durch die Sünde geworden iſt. Wer 
irgendeine Laſt fühlt — ganz gleich, welcher Art — 
darf kommen, er weiſet keinen von ſich — Ehre ſei 
ihm!“ 

„Mich hat er aber abgewieſen, für mich gibt's 
keine Gnade mehr“, rief Otto jetzt voll tiefſten Schmer⸗ 
zes, „meine Schuld iſt zu groß, denn daß —“ 
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„Euch wies er ab?“ unterbrach ihn Bruder Phi— 
lippus wie erſtaunt, „unmöglich, ganz unmöglich! Sol— 
ches würde all ſeinen Worten widerſprechen. Ich ver— 
meine jedoch, Ihr ſeid noch niemals in der richtigen 
Art zu ihm gekommen, derhalben Ihr bis anhero noch 
keine Gnade fandet.“ 

„Ich bin zu ſchlecht, als daß mir ſolche Worte von 
den Beladenen gelten können“, murmelte Otto faſt ver⸗ 
zweifelt vor ſich hin, „ich habe zu viel Blutſchuld auf 
mir. Mein ganzes Leben iſt ein verlorenes. So Ihr 
alles wüßtet — Ihr würdet Euch mit Abſcheu von mir 
wenden.“ 

„Solches glaube ich nimmer“, entgegnete Philippus 
ſehr milde und gütig, „redet nur und erleichtert Euer 
Herz. Einſt ſprach derſelbe Meiſter an dieſen Ufern 
hier das Wort: ‚Die Gefunden haben keinen Arzt 
nötig, ſondern die Kranken, ich bin nicht gekommen, 
um Gerechte zu berufen, ſondern Sünder!“ 

„Sünder — o, gibt's denn auch nur einen, ſo 
größer iſt als ich?“ ſagte Otto müde und hoffnungslos. 
„Ich glaub's nimmer! Höret denn — und verdammt, 
verurteilt mich — —“ und in harten, ſchonungsloſen. 
Worten kam das Bekenntnis ſeiner ganzen Schuld über 
ſeine Lippen. 

Nichts verſchwieg er ihm und ſchloß endlich ver— 
zweifelt: „Ich tat Buße wie ich nur konnte, kaſteiete 
mich und wurde abſolvieret — es half nichts. Ich ſtif⸗ 
tete Altarkerzen und Meßgewänder, wallfahrtete end⸗ 
lich gen Rom zum Heiligen Vater — alles umſonſt! 
Ich wallfahrtete weiter zum Heiligen Grabe — o, ehr— 
würdiger Vater, ich kann Euch nimmer ſagen, was ich 
alles tat, um Vergebung zu erlangen — vergeblich! 

Nun will ich heimkehren und in ein Kloſter gehen, 
die Welt iſt mir verhaßt worden. Meine letzte Hoff- 
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nung war dieſe Wallfahrt — fie ift elend gefcheitert! 
Ach, daß ich ſtatt meiner treuen Diener, die noch mit 
mir reiſeten, getötet worden wäre, als uns auf dem 
Wege von Jeruſalem nach Nazareth die Ungläubigen 
überfielen — ach, daß ich wenigſtens hier auf heiligem 
Boden hätte ſterben können! 

Alles umſonſt, was ich tat — alles, alles!“ 

Es klang wie ein Verzweiflungsſchrei, und tief er⸗ 
griffen faßte der Greis die Hand des Grafen. 

„Ja, mein Bruder, alles war umſonſt, was du 
tateſt, und alles wird in Zukunft umſonſt ſein, was du 
tun wirſt. Dir nützet auch kein Kloſter. Alle deine 
guten Werke und Anſtrengungen bringen dich nimmer 
mit dem allmächtigen Gott, der unſer aller Richter iſt, 
in Ordnung. Du gleichſt mit deiner Mühe, Frieden zu 
erlangen, jenen Menſchen, von denen uns die Heilige 
Schrift gleich zu Beginn erzählt — ſie wollten einen 
Turm bauen, ſo bis in den Himmel reicht. Nein, 
mein Bruder, wir können nimmer die Verbindung mit 
dem Allmächtigen herſtellen — er allein kann ſolches 
tun! 

Er hat es aber auch getan in dem hochgelobten 
Erlöſer. Er ſandte ihn, ſeinen heiligen Sohn, her— 
nieder in die ſündentote Welt mit Vollmacht, Sünden 
zu vergeben, und der verlangt nichts weiter, denn ein 
reuevolles Herz, ſo an ihn, als den ewigen Sohn 
Gottes, glaubt.“ 

„Vater Philippus, zu groß iſt, was Ihr ſagt“, rief 
Otto ſchmerzlich erregt, „auch ich kenne ſeinen heiligen 
Namen, aber ich weiß, daß keiner anders denn durch 
die lieben Heiligen zu ihm nahen darf und nicht ohne 
gute Werke und Buße.“ 

„Hm — ja! Ich will dir eine Geſchichte erzählen, 
jo drüben am jenſeitigen Ufer geſchehen iſt“, erwiderte 
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Bruder Philippus ſanft. „Dort drüben ſtand Kaper— 
naum, wo der heilige Sohn des Allerhöchſten wohnte. 
Einſt weilte er in ſeinem Hauſe, und viel Volks war um 
ihn verſammelt. Da brachten die Leute einen Gelähm— 
ten zu ihm, und dieweil ſie vor der Menge des Volkes 
mit ihrem kranken Freund nimmer zu ihm kommen 
konnten, deckten ſie das niedrige Dach ab und ließen die 
Bahre, darauf der Mann lag, an Stricken hinab und 
vor Jeſus hin. Nun mußten die anderen Platz machen, 
ob ſie wollten oder nicht. 

Jeſus aber ſagte zu dem Gelähmten: ‚Dir find deine 
Sünden vergeben.“ Weshalb tat er ſolches? Doch nur, 
dieweil er ſah, dem Mann war es mehr darum zu tun, 
denn um ſeine Heilung! 

Als ſich nun aber etliche von ſolchen, ſo dem Meiſter 
feind waren, in ihren Herzen ärgerten und meinten, er 
rede damit eine Gottesläſterung, fragte Jeſus ſie: 
„Warum denkt ihr ſolches? Was iſt leichter zu ſagen: 
Dir ſind deine Sünden vergeben, oder: Stehe auf und 
wandle?“ Und nun merke, mein Sohn, was er alsdann 
hinzufügte — ‚Damit ihr aber wiſſet, daß der Menſchen⸗ 
ſohn Vollmacht hat, Sünden auf Erden zu vergeben‘, 
— hierauf ſagte er zu dem Gelähmten: „Stehe auf, 
nimm dein Bett und gehe heim.“ 

Er hat Vollmacht, auf Erden Sünden zu vergeben! 
Wartete er darauf, daß jene Leute mit dem Gelähmten 
ſich erſt an ſeine Jünger wandten und dieſe baten, 
ihnen zu helfen? Nein! 

Verlangte er erſt von dem Kranken eine Anzahl 
guter Werke? Auch nicht! Der arme Mann hätte ſie 
nimmer zu leiſten vermocht. 

O, mein Sohn, Fürſprache der lieben Heiligen iſt 
gut — beſſer iſt jedoch, ſo du geradenwegs zu dem 
Erlöſer gehſt! Er hat Vollmacht, die Sünden zu ver— 
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geben — er allein, kein anderer. Er vergoß am Kreuz 
fein heiliges Blut für die Sünden der ganzen Welt“ — 
Bruder Philippus ſprach voll heiliger Ehrfurcht — 
„auch für dich, Otto von Rötteln. 

Sein Knecht, der heilige Apoſtel Paulus, ſchreibt 
den Epheſern: ‚In ihm haben wir die Erlöſung durch 
ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden“ — und 
der heilige Apoſtel Johannes ſchreibt: „Wenn wir unſere 
Sünden bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er 
uns die Sünden vergibt und uns von aller“ — merke, 
mein Sohn! — von aller Ungerechtigkeit reinigt.‘ Glaube 
nur an den heiligen Sohn Gottes und ſein teures Blut, 
ſo wird deine Seele geneſen.“ 

Otto antwortete nicht gleich. Es war lange ſtill 
zwiſchen ihnen. Bruder Philippus hörte nur, wie er 
ſchwer atmete und dazwiſchen ſchluchzte wie ein Kind. 

Nun aber ſtieß er abgeriſſen hervor: „Aber ich — 
mordete mutwillig — — ich — bin — ein Kindes⸗ 
mörder —“ 

„Der Schächer zu Jeſu Rechten war auch ein Räu- 
ber und Mörder. Dennoch — da er ſich glaubend zu 
Jeſus wandte, erhielt er die Verheißung der Seligkeit“, 
entgegnete Bruder Philippus mit unerſchütterlicher 
Feſtigkeit. 

Da glitt Otto vor ihm nieder, barg das Geſicht in 
ſeiner Kutte, und er fühlte, wie der Mann am ganzen 
Körper bebte und zitterte. 

Der Greis aber legte ihm nun beide Hände aufs 
Haupt und ſprach mit heiliger Aberzeugung und Ehr— 
furcht: „Und Jeſus ſprach: ‚Mein Sohn, deine Sünden 
ſind dir vergeben!“ 

Wohl eine halbe Stunde und mehr verging, keiner 
der beiden ſprach ein Wort. Heilige Stille herrſchte — 
unſichtbar war der Eine zu ihnen getreten, der keinen 
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jemals von ſich geſtoßen hat und deſſen Liebe auch bis 
in die tiefſte Tiefe hinabreicht. 

Bruder Philippus fühlte feine Gegenwart mit hei⸗ 
ligen Schauern der Anbetung, wie er ſie ſchon oft emp⸗ 
funden hatte — Otto aber lag vor ihm im Staube und 
erfuhr in dieſen Augenblicken die Wahrheit feiner Vers 
heißung: „Ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen.“ 

Endlich hob er das naſſe Geſicht empor. „Vater 
Philippus, ich glaube, daß der Allmächtige, Allbarm⸗ 
herzige mir um meines hochgelobten Erlöſers willen 
vergeben hat!“ 

„Er tat es, Otto von Rötteln. Ehre und Anbetung 
ſei ihm bis in die Ewigkeiten hinein! Deine Laſt liegt 
anjetzo unter dem Kreuze, dort laß ſie liegen. Er bringt 
ſie fort — ja, er hat ſie allbereits fortgetragen.“ 

„Ich werde ihrer aber nimmer vergeſſen können! 
Sie iſt ſo furchtbar und ſchwer“, ſeufzte Otto. 

„Solches iſt nur gut für dich. Auch der heilige 
Apoſtel Paulus vergaß nimmermehr ſeiner vorigen 
Sünden“, erwiderte der Greis ruhig, „ſpricht er doch 
noch gar manches Mal von ihnen. Aber ſie waren 
für ihn nur Vergangenheit, die Barmherzigkeit Gottes 
jedoch blieb ihm allezeit lichtvolle Gegenwart. Und er 
rühmte dieſe um ſo mehr, je größer die Erkenntnis 
deſſen wurde, was er früher geſündigt hatte.“ 

Wieder ſchwiegen beide lange, dann ſtand der 
Greis auf. 

„Mitternacht iſt vorüber“, ſagte er und blickte prüs 
fend zu den Sternen empor, „komm anjetzo ins Haus. 
Sonſt dürfte auch dich leichtlich ein Fieber anfallen.“ 

„Es wär' kein Schade“, murmelte Otto leiſe. 

Der andere hatte es doch gehört, legte ihm die 
Hand auf die Schulter und ſagte ſehr ernſt: „Anſer 
Leben iſt ein Gnadengeſchenk Gottes. Er gab es dir 
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heute in doppeltem Sinne aufs neue, damit du es 
anjetzo zu ſeiner Ehre führen mögeſt. Du haſt noch 
Aufgaben vor dir, Otto von NRötteln.“ 

„O ehrwürdiger Vater — ich wüßte nimmer, 
welche“, rief der Graf traurig. 

„Allererſt die, mit deinem Leben zu beweiſen, daß 
du ein anderer geworden biſt“, erwiderte der Greis, 
„verkünde, wie große Wohltat dir Gott getan hat, — 
gebot Jeſus manchem der Geheilten, er gebeut ſolches 
auch dir. Ehre ihn durch dein Leben und warte als— 
dann, ob er nicht noch anderes für dich zu tun hat.“ 

Otto ſchwieg, und ſtill gingen die beiden heim. 


XIV. 
rd 4 | 3 
0 n den nächſten Tagen merkten die anderen ſehr 


bald, daß mit ihrem Herrn eine Veränderung vor— | 
gegangen war. Seine Blicke waren nicht mehr fo | 
voll düſterer Trauer wie ſonſt allezeit, er wurde ruhiger. 

Sehr viel war er mit Bruder Philippus zuſammen. 
Er begleitete dieſen auf ſeinen Gängen zu etlichen Kran⸗ 
ken, zu denen er gerade in dieſen Tagen gerufen 
wurde, und jedesmal nach ſolchem Wege ſchien Otto 
ſtiller und gefaßter zu ſein. Wenn auch der tiefe 
Schmerzenszug aus ſeinem Geſicht nicht ſchwand, ſo 
blieben doch die wilden Verzweiflungsausbrüche fort, 
die immer ſeine Gefährten in Angſt und Schrecken 
verſetzt hatten. Mußten ſie doch dann jedesmal fürch⸗ 
ten, er würde ſeinem Leben ein gewaltſames Ende 
bereiten. N 

Pater Othmar hatte dieſe Veränderung bei Otto 
ſofort wahrgenommen, ihm entging ja kein Zug in 
ſeinem Geſicht. Er hatte vom erſten Augenblick der 
ſehr beſchwerlichen und gefährlichen Reife an über ihn 
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gewacht, wie nur ein Vater es über feinen Sohn tun 
konnte, fühlte er ſich doch nach jeder Seite hin für ihn 
verantwortlich. 

Nach und nach gewann er den unglücklichen Mann 
herzlich lieb, ja ſchließlich verband ſie beide warme 
Freundſchaft, obgleich Otto genau wußte, daß ſein 
Bruder Rudolf dem Pater immer der Nächſte blei⸗ 
ben würde. 

Er neidete es dieſem aber durchaus nicht, — er 
ſah alle Freundlichkeit, die ihm andere, ſelbſt ſeine 
Diener, erwieſen, als etwas vollkommen Unverdientes 
an. So war es vom erſten Tage an geweſen, als ſie 
von der Burg fortzogen, ſo war es bis heute geblieben. 

Es war auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß er alles 
mit Othmar beſprach. Deshalb wartete der Pater auch 
jetzt darauf, daß Otto ihm erzählen würde, wodurch 
er plötzlich die innere Ruhe erlangt zu haben ſchien, 
deretwegen er die ganze Reiſe unternommen — ſie 
aber bisher nicht erreicht hatte. 

Otto machte denn auch gleich im Laufe des Tages 
zu ihm eine Bemerkung darüber, aber ſie war ſo 
kurz, daß Othmar nur wenig daraus entnehmen konnte. 
Er ſagte nur — freilich in tiefer Bewegung —: „Unjer 
Weg hierher war eine beſondere Führung des Aller— 
höchſten, und Vater Philippus ward für mich zum 
Engel, ſo er mir ſandte. Er hat mir den rechten Weg 
gewieſen — ich habe Vergebung meiner Schuld durch 
das teure Sühneopfer meines hochgelobten Erlöſers 
gefunden.“ 

Othmar drückte ihm die Hand und ſchwieg zart— 
fühlend. Wie gerne hätte er mehr gehört, aber er 
fühlte, er durfte nicht fragen. Hier war etwas Hei«- 
liges geſchehen, was nur dieſe Menſchenſeele und ihren 
Gott allein anging. 
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Wie dankbar und froh war er einerſeits für Otto, 
daß nun doch der Zweck der Reife erreicht worden war, 
andrerſeits aber faßte ihn eine ſo tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit, wie er ſie noch nie gefühlt hatte, und faſt miſchte 
ſich etwas Neid auf den Freund hinein. 

Mit welchen Hoffnungen und Erwartungen hatte 
gerade er die Reiſe angetreten — wie ſehr war er bis 
jetzt enttäuſcht worden! Schon in Rom, wo er fo viel 
Glanz und Pracht, ſo viel Gottesdienſte und Andach— 
ten, — und ſo wenig wahre, ſchlichte Nachfolge Jeſu 
gefunden hatte, wie ſie dieſer von ſeinen Jüngern, 
wie ſie die heiligen Apoſtel in ihren Briefen ver⸗ 
langten. 

Die größte Enttäuſchung aber erlebte er in Paläſtina 
ſelber. Das Land war ſo ganz anders, als er es ſich vor⸗ 
geſtellt hatte. Dazu kam die Herrſchaft der Ungläubigen. 
Die heiligen Stätten erſchienen ihm wie entweiht — 
ja, waren dies überhaupt die heiligen Stätten? War 
dies das Land, in dem jener Menſchenſohn gelebt, 
gelehrt, gelitten hatte? Wo fand er noch eine Spur 
von ihm — wo war er überhaupt zu finden? 

Alles, alles war anders, als er es ſich gedacht 
und vorgeſtellt hatte. 

Er war jetzt erſt recht feſt davon überzeugt, daß dieſer 
Jeſus, der Stifter und Gründer der Religion, die ſie 
im Abendlande hatten und der auch einſt hier lebte, 
ein anderer war als jener, den er meinte in den 
heiligen Schriften gefunden zu haben. Der war wohl 
doch nur eine Idealgeſtalt — und das Land, in dem 
er lebte, ein Märchenland. 

Zuweilen faßte er ſich an den Kopf — ihm war 
ganz wirr zumute. Eine unnennbare Sehnſucht nach 
dieſem Wunderlande faßte ihn mehr denn je, und 
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er wurde von Tag zu Tag niedergeſchlagener, hoff— 
nungsloſer. 

So waren ſie hierher gekommen. Nun ſtanden 
ſie bald am Ende ihres Aufenthaltes im Heiligen 
Lande. Sie hatten Paläſtina vom Süden bis zum 
Norden unter unſäglichen Mühen durchzogen, ver— 
loren ihre treuen Knechte bei jenem Aberfall und zus 
gleich den weitaus größten Teil ihrer Habe, jetzt wür— 
den ſie nächſtens die Rückreiſe antreten. Sobald Diet» 
helm ganz geneſen war, wollten ſie nach Akko ziehen, 
um dort ein Schiff zu erreichen, das nach Griechen⸗ 
land oder gleich nach Italien fuhr. 

Dann war alles vorüber, und er kam viel ärmer 
nach Hauſe, als er ausgezogen war! 

Doch letzten Endes war ja nicht er die Hauptſache 
dieſer Reife, ſondern Otto, und dem wenigſtens hatte 
ſie gebracht, was er erſehnte. Es war doch gut, daß 
ſie auf ſeinen Wunſch den See Tiberias umzogen, — 
ja es war für ihn wohl tatſächlich eine Führung der 
lieben Heiligen geweſen, denn ſonſt wären ſie nie zu 
dem Klausner gekommen. 

Wer war der Wann eigentlich? Woher ſtammte 
er? Wie kam er in dieſe menſchenleere Gegend? Wie 
lange ſchon war er hier? Vor allem aber: wie kam er 
zu denſelben Abſchriften der Evangelien, die er ſelber 
daheim in der Burg liegen hatte? Wodurch war 
dieſem Manne die ſtille, faſt heilige Heiterkeit ſeiner 
Seele geworden, die ihm gleich am erſten Tage auf⸗ 
gefallen war? Er hatte ihn heimlich beobachtet — 
der Mann war ihm ein Rätſel. 

Doch ſchließlich war ja auch das alles einerlei und 
ging ihn nichts an. Ihm blühte ſolcher Friede doch nicht! 

Unter ſolchen Gedanken hatte Othmar an dieſem 
Abend den Weg zum See hinab eingeſchlagen. Im 
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Vorbeigehen rief er Otto und Bruder Philippus den 
Gutenachtgruß zu. Sie ſaßen wieder auf dem Bänklein 
unter der Palme, in ernſte Geſpräche vertieft — — 
faſt empfand der Pater dabei ein Gefühl der Zurüd« 
ſetzung! 

Nun ſtand er allein am Ufer, vor ihm die weite, 
dunkle Fläche des Sees, über ihm das Leuchten und 
Strahlen des Sternenhimmels, um ihn tiefe Stille. 

Er ſtand und ſchaute, und ein heißer, faſt unge⸗ 
ſtümer Schmerz überfiel ihn plötzlich, — ein Schmerz 
wie um etwas Geſtorbenes, unwiederbringlich Verlorenes. 

War's aber nicht in der Tat ſo? War ihm nicht 
alles — alles geſtorben? 

Er ſank auf die Knie, ſchlug die Hände vors 
Geſicht und ſtöhnte laut. Lange Zeit kauerte er ſo 
zuſammengeſunken am Boden — wie lange, wußte 
er nicht. 

„Mein Bruder, was fehlt dir?“ drang plötzlich 
eine liebreich beſorgte Stimme an ſein Ohr, und eine 
Hand legte ſich leicht auf ſeine Schulter. 

Er fuhr auf — der Schein des Mondes, der zur 
Hälfte eben über den Bergen aufgeſtiegen war, ließ 
ſein verſtörtes Geſicht erkennen. 

„Ich ſorgte mich von deinetwegen“, fuhr Bruder 
Philippus gütig fort, „wir waren bereits lange im 
Haufe, doch du bliebſt aus. Sprich, kann ich dir hel— 
fen? Was fehlt dir?“ 

„Nichts“, entgegnete Othmar faſt ſchroff und wandte 
den Kopf zur Seite. 

Der Greis erwiderte nichts, er nahm nur ſanft 
ſeine Hand und zog ihn neben ſich auf einen großen 
Stein nieder. 

Othmar ſchämte ſich. Er war ſich bewußt, unfreund⸗ 
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lich und — was noch ſchlimmer war als das — uns 
wahr geweſen zu ſein. 

„Vergib mir, ehrwürdiger Vater“, bat er leiſe. 

Auch jetzt ſagte Philippus nichts. Er ſchien dem 
ſchwermütigen Geſang etlicher Fiſcher zu lauſchen, die 
anſcheinend vom jenſeitigen Ufer zum Fiſchfang hin⸗ 
ausfuhren. Es war eine ganz wundervolle Nacht. 
Am Himmel ſchifften lichte Wolken dahin, die den 
Mond oft verhüllten, wie ein geheimnisvoller Schim— 
mer lag es über dem herrlichen See und den dunk— 
len Ufern. 

„Solch eine Nacht muß es geweſen ſein, als der 
Wenſchenſohn über das Waſſer hin wandelte und zu 
ſeinen Jüngern kam“, brach endlich der Greis das 
Schweigen. „Erſt ſtand ihnen der Wind und das 
Meer entgegen, nachdem er aber ins Boot geſtiegen 
war, legte ſich der Wind. Welch ein Friede war da 
wohl in der Natur und in den Herzen der Seinen.“ 

Othmar empfand plötzlich, wie einem Kranken mit 
tödlicher Wunde zumute ſein muß, wenn der Arzt 
mit dem Mejfer hineinfährt. Es klang wie ein Stöh— 
nen, als er ſagte: „Ja — damals! Aber wo iſt er 
heute mit dieſem Frieden!“ 

„Er iſt hier“, ſprach Philippus mit ehrfurchts⸗ 
voller Betonung. 

Othmar fuhr auf — „Hier? Wo?“ 

Und gütig erklang die Antwort: „Bei uns — bei 
dir und mir.“ 

„Unmöglich — ganz unmöglich!“ 

„Weshalb unmöglich, mein Bruder?“ 

Othmar ſchwieg eine Minute. Nun fragte er 
ruhiger: „Wie lange wohneſt du allbereits hier, Vater 
Philippus?“ 
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Der Greis merkte mit feinem Gefühl, daß der 
Pater dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben 
verſuchte. Er ging wohl darauf ein, aber ſeine Seele 
blickte dabei ihren Meiſter an und bat: „Laß ihn 
jetzt nicht los!“ 

„Wie lange? Solches kann ich dir nimmer genau 
ſagen, mein Bruder. Als ich herkam, war mein Haar 
braun und mein Körper ſchlank und biegſam, obgleich 
ihn die Kutte umſchloß — wie dich! Anzjetzo iſt mein 
Haar weiß und mein Rücken gebeugt. 

Wohl vierzigmal ſah ich hier Sommer und Win- 
ter wechſeln, machte mir auch Merkzeichen im Früh⸗ 
ling an einem Baum. Als die Vierzig voll waren, 
kam ein Sturm und brach den Baum. Da hörte ich 
auf zu zählen. Seither ſind allerdings wieder etliche 
Sommer verſtrichen.“ 

„Du trugſt die Kutte gleich mir?“ fragte Othmar 
faſt überraſcht, „o ſage, wie alt warſt du, da du 
herkamſt, von wo kamſt du und welches war die 
Urſach', derhalben du vom Kloſter fortzogſt? Doch 
vergib“, unterbrach er ſich ſelber beſchämt, „ich frage 
zuviel! Glaube mir aber, ſolches entſpringt nimmer 
der Neugier.“ 

Der Greis lächelte. „Deſſen bin ich gewiß. Und 
etliches will ich dir gerne beantworten. 

Ich zählte mehr als dreißig Lenze, da ich her— 
kam — ein wegmüder, troſtloſer Mann. Woher ſol— 
ches und von wo ich kam, danach frage nicht! Die 
Vergangenheit iſt begraben durch die Barmherzigkeit 
meines hochgelobten Erlöſers, Begrabenes aber ſoll 
man nimmer wieder aufdecken. Hier in der Stille nun 
fand ich ihn, den Menſchenſohn“ — ſeine Stimme 
wurde feierlich — „den Erlöſer, den Friedebringer.“ 

„Du fandeſt ihn? Wo? Wie?“ 
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Faſt atemlos ſtieß Othmar die Worte heraus und 
wandte das Geſicht Bruder Philippus zu. Der ehr— 
würdige Mann konnte den Ausdruck der Augen wohl 
nicht recht erkennen, aber aus der bebenden Stimme 
des Fragenden entnahm er genug. 

„Ich fand ihn in ſeinem heiligen Worte, den 
Evangelien der heiligen Apoſtel Matthäus, Markus 
und der anderen“, erwiderte er ernſt, „ich fand ihn 
hier an dieſem See, der Zeuge ſeiner größten Taten 
war, hier an den Ufern und auf den Bergen, wo er 
am meiſten lehrte! 

Hier war es ja, wo er zu den Seinen ſprach: ‚Ihr 
ſeid das Salz der Erde, ihr ſeid das Licht der Welt‘, — 
hier, wo er fie tröſtete: „Ihr ſeid beſſer denn viele 
Sperlinge, auch die Haare auf eurem Haupte ſind alle 
gezählt.“ Hier rief er: Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid? — und von jenem 
Berge dort, den du anjetzo in der Dunkelheit nicht zu 
ſehen vermagſt, ertönte fein holdes: ‚Selig find die 
geiſtlich Armen — ſelig ſind, die da hungert und 
dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt 
werden“ — hier — —“ 

„Hör auf“, murmelte Othmar gequält dazwiſchen, 
„auch mir ſind alle dieſe Worte nimmer fremd. Schrieb 
ich ſie doch ſelber in meinem Burgleben auf dickes 
Pergament ab. Aber dieſer Menſchenſohn hier in 
Galiläa war ein anderer, als man ihn uns im Kloſter 
lehrte — er iſt wohl nur eine Idealgeſtalt — —“ 

And eigentlich ganz gegen ſeinen Willen kam zu⸗ 
erſt in abgeriſſenen Sätzen, dann mehr zuſammen⸗ 
hängend die Not ſeiner Seele über ſeine Lippen. Als er 
aber erſt anfing zu reden, war es, als könne er nicht 
mehr aufhören, bis er alles geſagt hatte, was ihn 
in den langen Jahren beſchäftigt und bedrückt hatte, 
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was aber beſonders in den letzten zwei ihm geradezu 
eine Qual geworden war. 

„Hilf mir, ihn zu finden, ſo du ſolches vermagſt“, 
ſchloß er endlich mit müder, zitternder Stimme, „zeige 
mir den Weg zu ihm — o mich hungert und dürſtet — 
wie werde ich geſättigt?“ 

Philippus hatte ihn mit keinem Worte unters 
brochen. Er wußte, wie gut ſolch Ausſprechen tut und 
daß es auch eine Notwendigkeit war, ſollte er den 
Seelenkranken neben ſich recht verſtehen. 

Nun legte er ſeine Hand auf die des erregten 
Mannes und begann in mildem Ernſte: „Mein Bru⸗ 
der, es ergeht dir wie einem jungen Vöglein, ſo zum 
erſten Male von ſeinem Neſte auf den nächſten Baum 
fliegt und ſtaunenden Auges die weite, herrliche Welt 
im Sonnenglanz vor ſich ſieht. Ein heißes Sehnen 
erfüllt die kleine Bruſt, hineinzufliegen in all den 
Sonnenſchein — aber es gedenkt nicht ſeiner Flügel 
und daß ſie zum Fliegen da ſind. Es ſehnt ſich faſt 
zu Tode und bleibt doch feſt auf ſeinem Aſte ſitzen! 

Wie einem Schiffer ergehet es dir, ſo Schiffbruch 
gelitten und vom Sturm mit ſeinem Kahn in eine 
fremde Gegend verſchlagen worden iſt. Er hat kein 
Waſſer, brennender Durſt quält ihn, er iſt am Sterben. 
Da ſieht er in der Ferne ein Boot. Wit der letzten 
Kraft ruft er um Hilfe und ſchreit nach einem friſchen 
Trunk, — die Antwort aber lautet: Schöpfe nur und 
trinke, du ſchwimmſt mit deinem Kahn in ſüßem 
Waſſer, denn du biſt in der Mündung eines breiten 
Stromes! 

Auch du, mein Bruder, ſehneſt dich nach der freien 
Gnade Gottes in Chriſto — und ſie iſt längſt bereit 
für dich, du lechzeſt nach friſchem Waſſer, und ſchwimmſt 
mitten darin! Denn unſer Erbarmer ſpricht: ‚Ich wohne 
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in der Höhe im Heiligtume, und bei dem, der 3er» 
ſchlagenen und gebeugten Geiſtes iſt, um neu zu be⸗ 
leben den Geiſt der Gebeugten und zu erquicken das 
Herz der Zerſchlagenen.“ Unſer hochgelobter Erlöſer 
aber ſagt ſelber: Wer von dem Waſſer trinkt, das ich 
ihm gebe, der wird in Ewigkeit nicht wieder durſtig 
werden, ſondern das Waſſer, das ich ihm gebe, wird 
in ihm zu einem Waſſerquell werden, der zu ewigem 
Leben ſprudelt.“ 

Du biſt bei deinen jahrelangen Kämpfen und 
Grübeleien, ſo du mit dir allein ausgefochten haſt, 
auf Seitenwege geraten, mein Bruder, und immer 
neben dem geraden Hauptwege hingegangen. Der 
aber lautet ſo einfach und ſchlicht: werde gleich einem 
Kinde, komm zu ihm, dem Heiligen, mit deiner Not 
und Laſt, und du findeſt alles im Aberfluß, ſo du 
bedarfſt! 

Der Wenſchenſohn, den du hier in Paläſtina leben 
und lehren, leiden, ſterben und auferſtehen ſiehſt, iſt 
der gleiche, der dir längſtens, ſeit deiner Jugend, im 
Kloſter begegnete und dir liebend zurief: Komm, folge 
mir nach!“ 

„Ihm darf man aber nur durch Mittelsperſonen 
nahen“, warf Othmar dazwiſchen und hob den Kopf, 
den er ſolange tief geſenkt hielt, „und wieviele der⸗ 
ſelben haben wir!“ 

„Ich weiß, mein Bruder. Aber ſo der König dich 
einladet, zu ihm ohne Vermittlung anderer zu Toms 
men, alsdann tue es und achte es eitel Gnade, daß 
du ſolches darfſt. Es iſt eine große Bevorzugung, die 
wir uns in aller Demut zu eigen machen und uns 
ihrer rühmen dürfen, dieweil er ſelber ſagt: „Wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.““ 

„Und der Chriſtus, der zu Rom verehrt wird?“ 
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„Iſt unſer Herr Chriſtus, der hier am See lehrete.“ 

„Unmöglich, mein Vater“, fuhr Othmar nun auf, 
„der hier hatte nicht, da er ſein Haupt hinlegte, jener 
aber gebeut über mehr denn königliche Reichtümer, 
über Glanz und Pracht.“ 

»„Verirre dich nicht, mein Bruder“, mahnte der 
Greis väterlich. „Er kam in Armut und Niedrigkeit 
als der Menſchenſohn auf die Erde und hatte da aller- 
dings nicht, da er ſein Haupt hinlegte. Er fuhr aber 
auf zu ſeinem himmliſchen Vater als der König aller 
Könige, und hinterließ ſeinen Jüngern das königliche 
Wort: ‚Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden.“ 

So man ihn bei euch im Abendlande nunmehr 
mit viel Glanz und Pracht ehret, iſt's nimmer ein 
Anrecht — im Gegenteil! Ihm gebühret alles, ſo 
die Erde bietet, denn ihm gehört alles an Silber und 
Gold. Auch dem König Salomo war es keine Sünde, 
daß er den Tempel des Allerhöchſten ſo herrlich baute 
und ſchmückte, wie er ſolches tat. In der Ewigkeit 
aber werden wir an ſeinem Throne eine Herrlichkeit 
ſchauen, als ſie nimmer ein Ohr gehöret, ein Auge 
geſehen hat, als ſie überhaupt nie in eines Menſchen 
Herz gedrungen iſt. 

Mein Bruder, grüble nicht über Nebenſachen, — 
du kommſt anſonſten in Gefahr, der großen Hauptſache 
verluſtig zu gehen. Dieſe aber iſt der Wittler und 
Fürſprecher bei dem Vater, der Menſchenſohn Chriſtus 
Jeſus, der gerecht macht alle, ſo durch den Glauben 
an ihn zu Gott kommen.“ 

Bruder Philippus ſchwieg, und auch Othmar ſagte 
nichts. 

Nach einer Weile erhob er ſich. „Laßt uns heim⸗ 
gehen, ehrwürdiger Vater. Ich möchte allein ſein.“ 
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Schweigend legten fie den kurzen Weg zurück. 

An der Türe jedoch nahm Bruder Philippus beide 
Hände des Paters und ſagte mit großer Innigkeit: 
„Die Worte, die er zu uns redet, ſind Geiſt und Leben. 
Wer ihm nachfolgt, wird nicht in der Finſternis wan⸗ 
deln, ſondern das Licht des Lebens haben.“ 

Nun ſaß Othmar in dem Gemach, das er mit Otto 
und Hannes teilte, auf dem Rand ſeines ſchlichten 
Lagers. Die beiden ſchliefen feſt, dennoch litt es ihn 
nicht lange drinnen. Leiſe verließ er das Häuslein 
und ſchlug abermals den Weg zum Seeufer ein. 

Der Mond war hinter Wolken verſchwunden. Es 
war ganz dunkel geworden. Das war ihm gerade recht. 
Hätte der Sturm geraſt, es wäre ihm noch lieber ges 
weſen! War doch auch in ihm alles in einem Aufruhr, 
wie er ſich ſelber noch nie gekannt hatte. 

Durch ſeinen Kopf jagten wilde und wirre Gedan— 
ken; es war ihm unmöglich, auch nur einen klar zu 
faſſen. Er war auf die Knie geſunken, rang die Hände, 
und endlich fiel es tropfenweiſe von ſeinen Lippen: 
„Herr — hilf — mir, — ich — verderbe!“ 

Da flammte plötzlich in all dem Wirrwarr ſeiner 
Seele das Wort auf, das Bruder Philippus geſagt 
hatte: du lechzeſt nach friſchem Waſſer und ſchwimmſt 
doch mitten darin — unwillkürlich breitete er die Arme 
aus und rief inbrünſtig halblaut: „Herr, gib mir zu 
trinken!“ 

Und wie eine himmliſche Antwort tönte es in ihm: 
„Wen da dürſtet, der komme und nehme das Waſſer 


des Lebens umſonſt — — —“ 
Othmar faltete die Hände und drückte ſie gegen die 
Bruſt, ſein Haupt neigte ſich tief — — er empfand 


mit zwingender Gewißheit, der Menſchenſohn, nach dem 
er ſich all die langen Jahre hindurch geſehnt hatte, 
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er war ihm nahe, war ihm immer nahe geweſen! Nur 
er hatte den Blick gewaltſam geſchloſſen. Nun aber 
ſah er ihn mit ſeiner verlangenden, verſchmachtenden 
Seele, lag zu ſeinen Füßen ohne zu denken oder zu 
reden, — er wußte nur: Er iſt hier — bei mir — — — 

Als Othmar endlich um ſich blickte, begann ſich der 
Himmel im Oſten zu röten. Die Sonne nahte. Die 
Spitze des Berges, von dem einſt der Menſchenſohn 
ſein „Selig ſind“ in die Herzen hineinrief, erſtrahlte 
im Glanze des Morgenlichtes. Und wie in der Natur, 
ſo war auch für Othmar die lange Nacht vorüber, und 
ſeine Seele jauchzte, wie einſt Andreas, als er an 
dieſem Ufer ſeinen Bruder Simon Petrus fand: „Ich 
habe den Meſſias gefunden!“ 

Eins nach dem anderen, das ihn ſo gequält und 
bedrückt hatte, war gleich Feſſeln in dieſen langen 
Nachtſtunden von ihm abgefallen vor den klaren Wor⸗ 
ten des Menſchenſohnes, die er wohl ungezählte Male 
geleſen und fie doch niemals recht begriffen und ver— 
ſtanden hatte. Und doch, wie einfach und ſchlicht waren 
ſie — ein Kind konnte ſie faſſen. Aber das war es ja 
eben, — nur dem Glauben wird offenbar, klar und 
verſtändlich, was der Verſtand niemals begreifen kann. 

Othmar blickte ſich um, als ſähe er die Gegend zum 
erſtenmal. Ein ſtilles Leuchten lag auf ſeinem Geſicht. 


Ihm war das Leben neu geſchenkt worden, ein Leben 


das fortan in klarer, feſter Verbindung mit dem Einen, 
dem heiligen Menſchenſohn geführt werden würde. 

Nun war die Sonne da in ihrer goldenen Pracht. 
Eine faſt überwältigende Lichtfülle ſtrahlte über die 
grünen, ſaftigen Fluren, die ſanften Hügel und Berge 
und den herrlichen, tiefblauen See. 

In langen Zügen atmete Othmar die friſche 
Morgenluft ein, dann ſchritt er langſam zur Klauſe 
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zurück. In der Türe derſelben ſtand Bruder Philippus 
und ſpähte nach ihm aus. 

Der Pater ſtreckte ihm beide Hände hin — — 
„Mein Vater, die Sonne iſt aufgegangen!“ 

Ein frohes Lächeln überzog das ehrwürdige Ge— 
ſicht — er verſtand! 

„Lobe den Herrn, meine Seele“, antwortete er 
froh und dankbar. 


XV. 


3 war längſt geneſen, aber noch immer weils 


ten die Reiſenden am See Tiberias. 

Es waren unvergleichliche Wochen, die ſie hier 
durchlebten. Stundenlang ſaßen fie täglich am See⸗ 
ufer, laſen unter der Anleitung des Bruders Philippus 
die heiligen Schriften und forſchten, wo die einzelnen 
der größten Taten des „Menſchenſohnes“, wie der 
Pater am liebſten ſagte, ſich zugetragen hatten. 

Sie weilten im Geiſte in Kapernaum und erlebten 
mit, wie Jeſus den Gelähmten heilte und ihm mit 
Vollmacht die Sünden vergab — wie er des Jairus 
Töchterlein erweckte und drüben auf ſanft anſteigenden 
Hügeln die Fünftauſend ſpeiſte. Sie vertieften ſich in 
die wunderbaren Reden und Lehren, die dort vom 
Berge oder hier am See erklungen waren, fie er⸗ 
lebten die Stillung des Sturmes auf dem See, und 
es konnte geſchehen, daß Otto plötzlich aus tiefſtem Her- 
zen heraus ſagte: „So tut er heute noch — Ehre 
ſei ihm.“ 

Es kamen aber auch Stunden — und ſie waren 
zumal anfangs recht häufig — daß er in bitterſtem 
Schmerz über ſeine vergangenen Miſſetaten jammerte, 
klagte und weinte. Bruder Philippus jedoch verſtand mit 
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ſeltener Geduld und Treue, ihm immer wieder zurecht» 
zubelfen und ihn auf den rechten Weg zu bringen. 

„Anjer Herr Chriſtus findet ſeine einzige, tiefſte 
Befriedigung darin, Verlorenen zu helfen“, pflegte er 
zu ſagen. „So du, mein Sohn, dich als ein verlorenes, 
dem Untergang geweihtes Geſchöpf erkennſt, biſt du 
ihm gerade recht. Der Meiſter ſtillt den Durſt nach 
Leben und Frieden, dieweil er auch heute noch immer- 
dar rettet, ſo durch ihn zum himmliſchen Vater kommen.“ 

Solche Worte verfehlten nie ihre Wirkung auf 
Otto, ſein Glaube erſtarkte dadurch mehr und mehr. 

Ganz anders durchlebte der Pater dieſe Wochen. 
Er lebte tatſächlich wie in einem Wunderlande, aber 
dieſes Wunderland war köſtliche, herrliche Wirklichkeit 
geworden. Sein Verſtändnis für die Tiefen der ge⸗ 
waltigen, Herz und Sinn bezwingenden Reden und 
Taten des Menſchenſohnes wurde immer klarer und 
größer, er konnte die Fülle, die ihm entgegenleuchtete, 
nicht faſſen und ſtand nur in ſtaunender Anbetung 
davor. Seine Seele wandelte Höhenwege — die Tiefen 
lagen weit unter ihm. 

Als ſie einmal die Abſchiedsreden Jeſu laſen, die 
ebenfalls für ſie alle eine ganz andere Bedeutung bes 
kamen, nachdem ſie ſelber das Kidrontal durchwandert 
hatten, und dabei an die Worte kamen: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt 
zum Vater denn durch mich“, ſagte Othmar lebhaft, 
aber faſt ungehalten: „Warum nur ſo viele Heilige in 
unſerer Kirche! Ich mag ſie nicht mehr.“ 

Wit ſchneller Bewegung jedoch legte der Greis die 
Hand auf ſeinen Arm und ſagte eindringlich: „Schilt 
mir die Heiligen nicht! Auch die heiligen Apoſtel ge= 
hören zu ihnen. Wir dürfen ſie kühnlich ſelig preiſen 
ob ihres frommen Wandels und Lebens vor dem 
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Allmächtigen. Fürſprache können und werden ſie frei⸗ 
lich nimmer für uns tun, dieweil ſie ſelber nichts 
weiter als arme Sünder waren und ſein wollten, die 
ſelber einen Fürſprecher bei dem himmliſchen Vater 
benötigten. Dennoch ſollen wir es ſo halten, als uns 
der heilige Schreiber des Briefes an die Ebräer er— 
mahnt: ‚Welcher Ende ſchauet an und folget ihrem 
Wandel nach.“ Daher es für uns gut und nütze iſt, 
das Leben der lieben Heiligen immer wieder zu be⸗ 
trachten und ihrem Vorbild nachzueifern.“ 

So waren es Wochen des Lehrens und Lernens, 
und Otto ſowohl als der Pater wurden nicht müde, 
zu lauſchen und aufzunehmen. Auch Diethelm und 
Hannes waren ſehr oft dabei. Es war ihnen wie eine 
Wunderwelt, in die ſie jetzt unmittelbar hineinſchauten, 
und in ihren ſchlichten, einfältigen Gemütern bewirkte 
alles, was ſie hörten, ſtaunende Bewunderung und 
ehrfürchtige Anbetung, auch wenn fie es nicht ver— 
ſtanden. 

Endlich aber kam doch der Tag, an dem es Ab— 
ſchied zu nehmen galt. 

Diethelm und Hannes waren mit den Wauleſeln, 
die ihr weniges Gepäck trugen, ſchon vorangezogen, 
langſam folgten Otto und der Pater. Sie führten ihre 
Tiere am Zaume, und Bruder Philippus begleitete 
ſie noch ein wenig. 

Der Abſchied wurde ihnen ſehr ſchwer, aber der 
Greis tröſtete ſie: „Wir ſehen uns bald wieder. Anjetzo 
wanderten wir nur ein klein Stücklein Wegs mitein⸗ 
ander, um dann wieder getrennt unſere Straße zu 
ziehen. Späterhin aber bleiben wir auf ewig vereint 
an jenem Meere von Kriſtall, davon der heilige Seher 
in der Offenbarung zu erzählen weiß, und das noch 
tauſendmal ſchöner iſt als hier unſer See. Ich werde 
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gar bald dort ſein — wie freut ſich deſſen mein Herz! 
Ihr aber behaltet jenes Wort in euren Seelen, ſo unſer 
Herr und Weiſter uns jagen ließ: ‚Halte, was du haſt, 
daß niemand deine Krone nehme.“ 

Feierlich hob er die Hände zum ſegnen über ſie, 
dann ſaßen ſie auf. 

Noch einen letzten Händedruck — und bald waren ſie 
bei einer Wegbiegung den Blicken des nachſchauenden 
Greiſes verſchwunden. 

Still trat er den Rückweg an. Das große, feier⸗ 
liche Schweigen an jenen Ufern umfing ihn, durch 
nichts unterbrochen. Sie würden ihm zuerſt recht fehlen, 
das wußte er, — aber der Eine, der Menſchenſohn, 
war ihm geblieben. Ihm jauchzte ſein gerz zu, der 
ihn gewürdigt hatte, wieder einmal irrenden Menſchen⸗ 
ſeelen den rechten Weg zu weiſen. 

Die Reiſenden erreichten ohne Unfall Akko und 
fanden dort ſehr bald ein Schiff, das geraden Kurs 
auf Rom zu hatte. 

Es war ein ſonniger Morgen, als die Anker ge⸗ 
lichtet wurden, der Wind ſich in die Segel ſetzte und 
das Schiff langſam den Hafen verließ. 

Otto und der Pater ſtanden nebeneinander und 
ſchauten, wie die Küſte ganz allmählich mehr und 
mehr verſank. Sie ſprachen kein Wort, aber ſie wußten, 
daß ihre Gedanken noch einmal grüßend zum Abs 
ſchied in der ſtillen Klauſe an dem herrlichen blauen 
See Tiberias weilten. 

Nun war auch der letzte Streifen Landes verſun⸗ 
ken, die weite Meeresfläche umgab ſie. 

„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende“, ſagte da der Pater mit tiefer Empfindung. 

„Ehre ſei ihm“, fügte Otto ebenſo hinzu. 


* a. 
* 
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Auf der ſchönen Burg im Wieſentale herrſchte 
frohe Erregung. Jeder bis zum Stalljungen herunter 
hatte alle Hände voll zu tun, die notwendige Arbeit 
zu ſchaffen, kaum wußte man, was zuerſt zu machen war! 

Herr Bernhard und Frau Sybille wußten gar 
nicht, wo ihnen der Kopf ſtand, ſoviel hatten ſie zu 
überlegen und zu bedenken. War die Burg auch groß, 
ſo war die Zahl der Gäſte beinahe noch größer, die 
untergebracht werden ſollten. 

Jeder Naum, und war er noch ſo klein, war bes 
ſetzt worden, auch das kleine Wohnhaus über dem 
unterirdiſchen Gang. Etliche der edlen Gäſte aus dem 
Helvetiſchen, vom Schwarzwald und von Baden her 
waren geſtern ſchon eingezogen, andere wurden noch 
heute oder morgen früh erwartet — ungerechnet alle 
die Herren vom hohen Adel aus Baſel und der näheren 
Umgebung mit ihren Angehörigen. 

Herr Bernhard von Neinach mußte hier unten im 
Zwinger die edlen Gäſte begrüßen, in der Oberburg 
empfing ſie der Markgraf, auf deſſen männlichem 
Geſicht eitel Sonnenſchein lag. 

Er ſtrahlte ſo, wie man ihn ſchon ſeit langer Zeit 
nicht geſehen hatte, ſeine blauen Augen leuchteten 
geradezu vor Freude. 

Kein Wunder — wurde doch morgen ſein Erſt⸗ 
geborener getauft, ſein Sohn und Erbe! 

Immer wieder verſchwand er heimlich auf einige 
Augenblicke und eilte in das ſtille Gemach, in dem 
Katharina ſaß, den Knaben neben ſich in der bunt⸗ 
bemalten Holzwiege. Dann umſchlang er ſie zärtlich, 
ſie lehnte ſich mit ſeligem Lächeln an ſeine Bruſt, und 
beide beugten ſich voller Glück über die kleine Menſchen⸗ 
knoſpe, die hier dem reichen Leben entgegenſchlief. 
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Morgen nun ſollte das Kindlein durch die heilige 
Taufe ein kleiner Chriſtenmenſch werden, und der 
Biſchof von Baſel, Herr Johann Senn von Münſingen, 
wollte ſelber die feierliche Handlung vollziehen. Er 
wurde morgen früh erwartet. 

Markgraf Rudolf aber führte jetzt aus, was er 
und ſein Schwiegervater bei der Hochzeit heimlich ver— 
abredet hatten — die Tauffeierlichkeit ſollte die Hochzeits⸗ 
feier nachholen. 

Was die Burg Rötteln an Schätzen in goldenen 
und ſilbernen Schauſtücken, an koſtbarem Geräte, herr» 
lichen Decken, Teppichen, Polſtern und anderem barg, 
war hervorgeholt worden, um die Gemächer, beſonders 
den Feſtſaal, zu ſchmücken. Es war ein Glanz, wie 
man ihn ſelten ſah, und der Tierſteiner Graf ſchmun⸗ 
zelte übers ganze Geſicht, daß ſeine Tochter und jetzt 
ſein Enkel in ſolch weichem, warmem Neſte ſaßen! 

Im Ritterſaale ſtanden die langen Tafeln, die 
zum Teil auch ſchon feſtlich für die große Schmauſerei 
hergerichtet waren; die Feierkleider der edlen Herren 
und ihrer Frauen, die ſchon hier waren, lagen überall 
in den Gemächern bereit oder wurden von den Knappen 
und Gürtelmägden noch hergerichtet. 

Die Burg glich einem Ameiſenhaufen, und die 
warme Sonne — es war Ausgang Auguſt — ſtrahlte 
über lauter frohe Geſichter. 

Etliche der jungen Ritter hatten mit einigen Edel⸗ 
fräulein einen weiteren Ritt in den Wald gemacht. 
Sie konnten es unbeſchadet tun, es tauchte keine Spuk⸗ 
geſtalt mehr — wie ſo oft in den früheren Jahren — 
plötzlich im Gebüſch auf. 

Dieſe hatte bis vor kurzem noch unten in ſicherem 
Gewahrſam der Burg geſeſſen. Jeweilen war ſie von 
dem Pfarrherrn aus Dorf Rötteln beſucht worden, 
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aber er ſprach nie ein Wort von dem, was fie geredet 
hatten. 

Der würdige Herr las übrigens auf der Burg 
öfters einmal die Meſſe. Rudolf hatte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen können, Othmars Stelle durch einen anderen 
Kaplan zu beſetzen. Er hoffte immer noch auf die 
Rückkehr der Reifenden, obgleich nun ſchon über zwei— 
einhalb Jahre vergangen waren und die Ausſicht dar— 
auf immer geringer wurde. 

In dieſer ganzen Zeit war keine Botſchaft von 
ihnen gekommen, wie wäre das auch möglich geweſen! 

Der Gedanke an Othmar und den Bruder war der 
einzige Schatten, der auf Rudolfs Glück fiel. Er 
bangte oft ſehr um beide und empfand beſonders in 
dieſen Feſttagen ſchmerzlich ihre Abweſenheit, ſooft 
er ihrer gedachte. 

Doch fand er wenig Zeit, ſich mit ſolchen Gedanken 
abzugeben. Die Gegenwart war ja ſo ſonnig und hell! 

Voll Sonnenglanz und wunderbarer Schönheit zog 
der neue Tag herauf. 

In der elften Stunde ſammelten ſich all die edlen 
Gäſte in der Burgkapelle, die ſich heute tatſächlich als 
viel zu klein erwies. Faſt die Hälfte aller Teilnehmer, 
zu denen auch ſämtliche Burgbewohner gehörten, ſtan⸗ 
den vor der weitgeöffneten Tür im Vorzimmer der 
Kapelle. 

Der Biſchof hielt ein feierliches Hochamt, dann 
laufte er den kleinen Erdenbürger auf den Namen 
Rudolf und ſegnete die Mutter und ihn ein. 

Nun ordnete ſich der glänzende Zug und ſchritt 
hinüber zum Ritterſaale — der fröhliche Teil des 
Feſtes begann. 

Solch eine glänzende Geſellſchaft und ſoviel Pracht 
an Koſtbarkeiten, an Edelſteinen, Gold und köſtlichen 
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Kleidern war ſchon lange nicht auf Rötteln geſehen 
worden! 

Die Tafel brach faſt unter der Laſt der ſeltenen 
und feinſten Gerichte. Da fehlten nicht der köſtliche 
Salm und die Lachsforelle, der Faſan, das Rebhuhn, 
der Regenpfeifer und andere kleine Vögel, die mit 
Pfeffer⸗ und Nelkenſaucen gegeſſen wurden, ebenſo 
wie die wilden Enten. Die herrlichſten Braten an 
Hirſch, Reh und Wildſchwein aber hatte der Wald 
geliefert. 

Auch am Nachtiſch war nichts geſpart worden, da 
gab es das feinſte Obſt und die leckerſten Küchlein, und 
dazu funkelte der edle Markgräfler und der köſtliche 
Auserleſene, beſonders der rote, der von Grenzach 
kam, in den ſilbernen und goldenen Trinkgefäßen. 

Das Feſtmahl dehnte ſich bis in den Nachmittag 
aus und wurde erſt in der fünften Stunde beendet. 
Nach demſelben ergingen ſich die edlen Gäſte noch 
etwas im Hofe und dem Burggärtlein, dann brachen 
ſie nach und nach auf. Die in der Nähe wohnten, 
wollten noch vor dem Abend zu Haufe fein, die meiſten 
der übrigen aber hatten ſich zu Baſel Herberge be= 
ſtellt. Nur Graf Tierſtein und Frau Agnes blieben 
noch einige Tage zum Beſuch ihrer Kinder auf Rötteln. 

Mit vielen Dankesworten zogen die Gäſte davon, 
von dem glücklichen Vater und Grafen Walram bis 
ans Tor begleitet, dann wurde es ſtill in der Burg. 

Mit erleichtertem Aufatmen kam Rudolf zu ſeiner 
Gemahlin, und auch ſeine Schwiegereltern zogen ſich 
zur Ruhe zurück, indes die Knappen und Mägde unter 
Aufſicht des Vogtes und Frau Sybilles wieder Ord— 
nung ſchafften. 

Während das Feſt noch im vollen Gange war, 
näherte ſich ein kleiner Neiterzug auf der Straße 
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von Luzern her der Stadt Baſel. Die vier Männer 
ritten ziemlich ſchweigſam dahin, auf ihren Geſichtern 
aber lag der Ausdruck froher Erwartung. 

Schon hatten ſie Olten hinter ſich, nun wurde die 
Gegend ihnen immer vertrauter. Dort grüßte bereits 
die Homburg herüber, jetzt ritten ſie durch das freund⸗ 
liche Städtchen Liestal hindurch. 

Auf ihren gebräunten Geſichtern lag freudige Er— 
regung, ihre Augen glänzten. 

Nun kam Pratteln — Schloß Schauenburg — 
Muttenz mit dem Wartenberg — — da hielt der 
Mönch ſein Roß an, deutete mit der Hand vorwärts 
und ſagte mit zitternder Stimme: „Otto — dort liegt 
Rötteln.“ 

„Rötteln —“ jauchzte Diethelm auf, und Hannes 
ſtieß einen Freudenſchrei aus. 

Nur Otto ſprach kein Wort. Er war ſehr ernſt, 
dennoch leuchtete auch aus ſeinen Blicken die Freude. 

Sie wollten gerne Baſel vermeiden und verſuchten 
am Rheine, Grenzach gegenüber, einen Fährmann zu 
finden, der ſie überſetzte. Es glückte auch ſehr bald, 
und nun ging's, je näher der Heimat, deſto ſchneller 
vorwärts. 

Sie nahmen die Straße am Rhein entlang, bogen 
um das Hörnli und ritten auf Riehen zu — — das 
Wieſental lag vor ihnen mit ſeinen Dörfern und der 
ſtolzen Burg auf waldiger Höhe! 

Schon in Riehen folgten ihnen erſtaunte Blicke, 
in Lörrach erkannte ſie bereits der und jener und 
grüßte froh überraſcht. Sie hielten ſich aber nirgends 
auf — vorwärts, nur vorwärts — nach Hauſe! 

Nun aber ſchwenkten ſie von der Straße links ab 
und hielten auf Dorf Rötteln zu. 
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Am kleinen Friedhof ſprangen fie von den NRojjen — 
es zog Otto zu allererſt zum ſtillen Hügel ſeines ge⸗ 
liebten Kindes. Lange kniete er dort mit Othmar im 
Gebet, und ſeine Wangen waren naß, als er ſich erhob. 

Die beiden anderen hatten draußen mit den Pfer⸗ 
den gewartet, nun ſaßen ſie wieder auf, und es ging 
den Burgberg hinan. 


Im gleichen Augenblick ſtolperte der Turmwächter 
in der Burg, der den kleinen Zug ſchon von Riehen 
her ſcharf beobachtet hatte, in langen Sprüngen die 
Treppe hinab und in den Zwinger — in aller Eile 
und froher Aberraſchung hatte er 1 vergeſſen, ins 
Wächterhorn zu ſtoßen! 


„Sie kommen“, brüllte er jubelnd aus Leibes, 
kräften, ſo daß alle Burgbewohner zuſammen ſtürz⸗ 
ten — „fie kommen — gleich ſind ſie am Tore —“ 

„Wer?“ ſchrie der Vogt ihn an — 

„Markgraf Otto und der Pater —“ 

Eine unbeſchreibliche Aufregung entſtand, alles 
rannte jubelnd durcheinander, und der lange Eppo 
ſauſte in mächtigen Sätzen nach der Oberburg, wo 
eben Rudolf auf den Burghof trat. 


„Sie kommen — gleich ſind ſie da“, ſchrie er 
ſtrahlend, „unſer Markgraf und der Pater“ — damit 
ſprang er ſchon wieder zurück und hinab, um nur ja 
bei ihrem Einritt dabei zu ſein. 


Rudolf ſtand zuerſt eine Sekunde wie erſtarrt — 
er konnte kaum faſſen, was er gehört hatte. Aber dann 
ſprang er wie ein Jüngling ſeinem Diener nach und 
kam eben in den Zwinger, als durch das weitgeöffnete 
Tor die Reiſenden einritten, begrüßt von dem Jubel⸗ 
geſchrei ſämtlicher Burgbewohner. 
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Im nächſten Augenblick waren fie abgeſprungen — 
— mit Freudentränen lagen ſich die beiden Brüder und 
der Pater in den Armen, indes Diethelm und Hannes 
von den anderen jauchzend umringt wurden. 


XVI. 


r war Abend geworden. Lind und weich nahte 
die Nacht, den ſonnigen Freudentag zu ſchließen, 
den heute Burg NRötteln erlebt hatte. 

Die ganze Familie ſaß auf dem oberen Burghof 
unter der Linde neben dem Brunnen, auch Frau 
Katharina fehlte nicht. Die Sorge um ihr Söhnlein 
hatte die treue Kunigunde vom erſten Lebenstage an 
übernommen, da ſie bis jetzt in ihrer glücklichen Ehe 
mit dem langen Eppo noch keine eigenen Kinder hatte. 
So konnte die Burgherrin ganz ruhig ſein und ſich 
ungeſtört dem Genuß der frohen Stunden hingeben. 

Ein klarer Sternenhimmel wölbte ſich über der 
ſtillen Welt, und das ſilberne Licht des Vollmondes, 
der ſoeben hinter den Bergen hervorſtieg, verbreitete 
einen magiſchen Schimmer. 

Das Feſtmahl, das der Vogt noch einmal hatte 
auftragen laſſen, war beendet, und nun ſprach man — — 
ja, eigentlich ganz belangloſe Dinge, wie das ſehr 
oft fo geht, wenn die Herzen zum Aberfließen voll 
ſind. In der Hauptſache lenkte Otto das Geſpräch aber 
immer wieder auf den kleinen Rudolf, bei dem er mit 
Freuden noch nachträglich eine Patenſtelle angenommen 
hatte, — und der glückliche Vater wurde nicht müde, 
von dem kleinen Erdenbürger zu erzählen. 

Endlich mahnte Frau Katharina zur Nachtruhe, 
denn der Wächter kündete bereits die zehnte Abend⸗ 
ſtunde. Mit bewegtem Herzen trennte man ſich, — 
aber obwohl Otto und der Pater ziemlich ermüdet 
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waren, folgten ſie doch noch dem Markgrafen in fein 
Wohngemach, um wenigſtens eine halbe Stunde mit 
dem Bruder und Freund allein ſein zu können. 

Nun ging ihnen das Herz auf! 

Rudolf wurde nicht müde, von den wunderbaren 
Erlebniſſen der beiden am See Tiberias bei Bruder 
Philippus zu hören, und Otto konnte nicht genug von 
den Begebenheiten in der Heimat erfahren. 

Endlich fragte er zögernd: „Haſt du Graf Hunolt⸗ 
ſtein wiedergeſehen?“ 

„Nein“, erzählte Rudolf und wurde ſehr ernſt, 
„er ruht ſeit einem Jahre in der Ahnengruft. Ein 
hitzig Fieber, ſo er ſich bei einer Jagd geholt haben 
ſollte, nahm ihn in wenig Tagen hinweg. Ich gab 
ihm das letzte Geleit mit ſehr vielen anderen, — 
er wurde als der Letzte ſeines Geſchlechts in voller 
Rüftung mit Schild und Helm begraben. Sein großer 
Beſitz iſt nun auf eine Nebenlinie übergegangen.“ 

Otto ſchwieg einen Augenblick, nun fragte er noch 
leiſer: „und — und — die gexe?“ 

„Auch ſie iſt tot“, erwiderte der Bruder. „Man 
fand ſie eines Morgens — etwa ein halbes Jahr nach 
eurem Fortzug — in ihrem Gefängnis tot auf, 
ſie hatte ſich an ihrem Halstuch erhängt und ſo ihrem 
Leben ſelber ein Ende gemacht. Wir war's eigent⸗ 
lich ganz recht, jo mußte ich ihr nicht das Arteil 
ſprechen. Der Pfarrer von Dorf Rötteln drüben, jo 
ſie hin und wieder beſuchte, ſagte mir ſpäter einmal, 
ſie müßte doch gewißlich einen Bund mit dem Böſen 
gehabt haben, — die fürchterlichen, läſterlichen Worte 
und Flüche aus ihrem Munde ſeien faſt nimmer zum 
Anhören geweſen.“ N 

Otto bedeckte die Augen mit der Hand und er⸗ 
widerte nichts. Pater Othmar aber ſagte leiſe: „Sie 
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wußte in ihrer Verblendung nimmer, was fie tat. 
Wir aber haben einen Gott, deſſen Liebe und Erbar⸗ 
men ſo unendlich groß iſt, als wir es nimmer ver— 
ſtehen — noch weniger zu begreifen vermögen. Seine 
Gnade und Gerechtigkeit wird auch mit ſolchen Men⸗ 
ſchen in der Ewigkeit noch fertigzuwerden wiſſen, als 
die Gertraud einer war.“ 

„Durch meine Schuld geworden war“, warf Otto 
düſter dazwiſchen. 

Der Pater legte ihm mild die Hand auf den 
Arm — — „Vergiß nimmer, mein Freund, was Bru⸗ 
der Philippus uns des öfteren ſagte: Was begraben 
iſt, ſoll man begraben ſein laſſen und es nicht bei 
jeder Gelegenheit aufs neue hervorholen — wie ein 
Hund feinen Knochen. Die Vergebung des Allmäch⸗ 
tigen iſt eine ewig gültige, — daher laß auch das 
Andenken an deine Schuld dort, wo unſer hochgelobter 
Erlöſer ſie dir abnahm — unter dem Kreuz.“ 

Es war lange nach Witternacht, als ſich die drei 
endlich trennten. Rudolf fand aber immer noch keine 
Ruhe, ſeine Seele war zu ſehr über die frohen Er— 
eigniſſe des Tages bewegt. Mit gefalteten Händen 
ſtand er an der Wiege ſeines Sohnes, ein heißes 
Dankgebet ſtieg aus ſeinem übervollen Herzen zu dem 
Allmächtigen empor. 

Am nächſten Morgen ging Otto durch alle Räume 
der Burg, und ſprach mit ſämtlichen Leuten im Zwinger. 
Es war ihm ein wunderbares Gefühl, wieder zu 
Hauſe zu ſein, und er konnte ſich an der Schönheit 
des Wieſentales nicht ſatt ſehen, alles kam ihm neu 
und viel ſchöner als früher vor. 

Doch auch dem Pater erſchien alles weit lieblicher 
als ehedem, und er ſagte gelegentlich zu Rudolf: 
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„Die ganze Herrlichkeit des Morgenlandes reiht nim- 
mer an unſer Tal heran — ausgenommen den See 
Tiberias. Aber dort iſt's auch weniger die äußere 
Schönheit, als neben dieſer die Heiligkeit der Stätten. 
Man ſieht eben an feinen Ufern überall im Geiſte 
Ihn, den Wenſchenſohn, und hört ſeine holde Stimme 
lehren und predigen.“ 

Die nächſten Wochen verſtrichen ihnen nun wie im 
Fluge. Als es bekannt wurde, daß die Paläſtinafahrer 
wieder zu Hauſe waren, regnete es von allen Seiten 
Einladungen, aber Otto lehnte faſt alle ab. Er war 
nur ſehr ſchwer zu bewegen, wenigſtens einige bei den 
allernächſten Freunden und Bekannten anzunehmen. 

„Sie ſind doch nur alle von der Neugier geplagt“, 
meinte er lächelnd zu Rudolf, „ſie wollen nur ſehen, 
wie ich anjetzo ausſchaue — wozu ſolches!“ 

Rudolf konnte ihm nicht ganz unrecht geben und 
war völlig damit einverſtanden, zu Haufe zu bleiben. 
Sein Heim war ihm ſeine Welt geworden — jetzt noch 
mehr als vorher. 

Er fand auch ſowieſo wenig Zeit zu Geſelligkeiten, 
die Verwaltung der rieſengroßen Herrſchaft erforderte 
eben ſeine ganze Kraft und Zeit, trotzdem er überall 
gute und zuverläſſige Vögte ſitzen hatte. Aber der 
Beſitz war doch ſehr ausgedehnt, und ſo begrüßte er 
es mit Freuden, als Otto ſchon nach ganz kurzer Zeit 
die Verwaltung ſeines eigenen Erbteiles in die Hand 
nahm und dem Bruder ſeine Hilfe in den Arbeiten 
ihres gemeinſamen Beſitzes anbot. 

Otto mußte ſich allerdings erſt wieder in alles 
hineinfinden, es ging jedoch ſchneller und beſſer, als 
die Brüder es anfänglich geglaubt hatten. War er 
früher nur läſſig und gezwungen bei der Arbeit ge— 
weſen, hatte ſie zum Teil ſogar liegen laſſen, daß 
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Rudolf ſehr oft alles für ihn fertigmachen mußte, jo 
ſtürzte er ſich jetzt mit einem wahren Feuereifer hin⸗ 
ein. Es ſchien, als wollte er alles Verſäumte einholen 
und gutmachen. 

Dieſe Verwaltungsarbeiten führten ihn ſehr oft 
nach der Sauſenburg, nach Kloſter Sitzenkirch und 
Lörrach, beſonders aber, wenn es ſich um Geld— 
angelegenheiten handelte, nach Baſel. Er machte die 
Wege jedoch recht ungern allein, und immer mußte ihn 
Diethelm begleiten, der jetzt an ſeinem Herrn mit 
rührender Liebe hing, ſehr oft aber bat er auch den 
Pater mitzukommen. 

Othmar tat das jedes Mal gerne, er freute ſich, bei 
dieſen Gelegenheiten das nähere Heimatland gründ- 
lich kennenlernen zu können. 

In Baſel waren ſie recht oft — die Markgrafen 
hatten viele Geldgeſchäfte mit jüdiſchen Wechslern zu 
erledigen, wie alle Edlen ihrer und der ſpäteren Zeit — 
und ſo kam auch Othmar manchmal mit den Vertretern 
jenes Volkes zuſammen, das von Paläſtina untrennbar 
iſt. Aber ganz im Gegenſatz zu den Rittern und ſogar 
der Geiſtlichkeit verkehrten ſowohl Otto als auch der 
Pater gerne mit ihnen, beſonders mit dem Juden 
Salomon, in dem ſie eine faſt patriarchaliſch-würdige 
Erſcheinung vor ſich hatten und deſſen Geſchäfte völlig 
klar und rein waren — im Gegenſatz zu den meiſten 
ſeiner übrigen Stammesgenoſſen. 

Sie hatten mit dem Juden des öfteren lange, geiſt⸗ 
reiche Geſpräche über die Geſchichte des jüdiſchen Vol⸗ 
kes und ſeine Vergangenheit, aber auch über die lichte 
Zukunft, die ihm noch bevorſtand. Salomon wußte 
erſtaunlich gut Beſcheid in den Büchern des Alten 
Teſtamentes, ſie hingegen verſäumten nie, von dem 
Meſſias zu reden, wenn fie ihm — was ſehr oft ge— 
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ſchah — von Paläſtina erzählten, und fie ſahen mit 
heimlicher Freude, wie das allemal auf Salomon rech⸗ 
ten Eindruck zu machen ſchien. 

So hatte ſich Otto wieder in die Heimat eingelebt, 
und es kam ihm faſt wie ein Traum vor, daß er ein⸗ 
mal im Heiligen Lande geweſen war. Er ſprach auch 
nur noch wenig davon. Auch nicht mit Othmar, der 
ihn in ſeiner ſtillen, gleichmäßigen Heiterkeit und Ruhe 
mehr und mehr an Vater Philippus zu erinnern begann. 

Eine tiefe Sehnſucht nach dieſem erfaßte ihn zu⸗ 
weilen — wie gerne hätte er ſich zu ihm wieder einmal 
über ſo manche Fragen ausgeſprochen, die ihn aufs 
neue zu beunruhigen anfingen, beſonders wenn er 
vom Kirchhof kam. Er nahm täglich ſeinen Weg dort⸗ 
hin, ſaß manchmal ſtundenlang an dem ſtillen Hügel, 
und die alte Schuld wurde je länger, je mehr lebendig 
und bedrückte ihn, trotzdem er ſich dann immer wieder 
ins Gedächtnis rief, was Philippus ihm oftmals ge⸗ 
ſagt hatte. Dabei wurde er immer ſtiller und begann 
faſt menſchenſcheu zu werden. 

Mit heimlicher Sorge hatten Rudolf und Othmar 
ihn ſchon längere Zeit beobachtet, aber nichts geſagt. 

So war der Juni des nächſten Jahres gekommen, 
und wieder einmal weilte Graf Tierſtein mit ſeiner 
Frau auf Rötteln zum Beſuch. 

Eines Abends ſaßen ſie alle im Burggarten in 
gemütlicher Unterhaltung zuſammen, als Otto — wie 
ſchon ſo manchmal — plötzlich aufſtand und ohne ein 
Wort zu ſagen verſchwand. 

„Da geht er nun wieder fort“, ſagte Rudolf und 
ſah ihm bedrückt nach, „ich befürchte ſo ſehr, daß das 
alte Abel, die Schwermut, aufs neue bei ihm einſetzt.“ 

„Solches macht auch mir Sorge“, nickte der Pater 
ernſt, „die täglichen Wege zum Friedhof taugen nicht 
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für ihn. Ich beobachte ihn ſchon längere Zeit und 
grüble oft darüber nach, wie ihm zu helfen ſei, — 
finde aber keinen Weg.“ 

„Er ſollte ehelichen“, warf Frau Katharina 
lächelnd ein. 

Ihr Vater lachte auf, doch die Mutter rief: 
„Katharina hat recht! Eine gute Ehe wäre ſein beſtes 
Heilmittel.“ 

Ganz betroffen hatte Rudolf zuerſt ſein holdes 
Weib angeſchaut, nun ſagte er langſam: „Du ver⸗ 
giſſeſt, daß du alsdann die Herrſchaft in der Burg 
mit einer anderen teilen müßteſt, Katharina.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt“, lachte ſie, „damit will 
ich ſchon fertig werden! Nur die Herrſchaft über mei⸗ 
nen Eheliebſten würde ich niemals mit einer anderen 
teilen wollen.“ 

Sie zupfte ihn neckend am Ohr, lachend fing er 
ihre Hand und zog ſein junges Weib an ſich. „Sollſt 
du auch nimmer“, verſicherte er zärtlich, „das weißt 
du genau! Doch du haſt ganz recht. Ein ſolch Glück 
im Arme und vielleicht noch dazu einen ſo herzigen 
Buben — traun, ich bin gewiß, er lernt das Lachen 
wieder.“ 

„Ob er aber überhaupt noch ans Freien denkt und 
es will“, warf der Pater dazwiſchen. 

„Solches müßte Rudolf ausfinden“, ſprach Graf 
Tierſtein lebhaft, „alsdann gehen wir alle auf die 
Suche nach einer paſſenden Frau. Es wird nimmer 
allzu ſchwer halten, ſie zu finden.“ 

„Sagt das nicht, mein Gemahl“, erwiderte ernſt 
Gräfin Agnes, „es müßte immerhin ein älteres Mägde⸗ 
lein mit viel Güte, Geduld und Weisheit ſein, ſo 
dieſe nicht leichte Aufgabe übernehmen könnte. Ich 
tät's nimmer.“ 
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„Wollte ich mir auch ſehr verbitten“, nedte Graf 
Walram und ſchlang den Arm um ſeine Frau, „doch 
du magſt nicht ganz unrecht haben.“ 

„Es bedarf bei der ganzen Sache jedenfalls gar 
viel Weisheit“, ſagte Othmar nun ſehr ernſt dazwiſchen, 
„eheſtiften bleibt immer ein zweiſchneidig Schwert. Es 
wäre doch ein zu bitter Ding und könnte alles Gute 
zerſtören, ſo die Geſchichte fehlſchlagen würde.“ 

Sie berieten hin und her und kamen doch endlich 
wieder dahin, daß Rudolf erſt einmal Ottos Anſicht 
darüber hören müßte. 


Die Gelegenheit bot ſich ihm ſchon am nächſten | 


Tage, als fie einen Ritt zur Sauſenburg zuſammen 
machten. 

Sie beſprachen zuerſt geſchäftliche Dinge, auch An⸗ 
gelegenheiten, die mit dem Vogt dort zu verhandeln 
waren, und Rudolf freute ſich wieder einmal im 
ſtillen — wie ſchon fo oft — darüber, daß es doch 
jetzt ein ganz anderes Zuſammenleben mit dem Bru⸗ 
der als früher war. 

Nun hatten ſie den Eichenbuck erreicht, die ſchattige 
Kühle des dunklen Sauſenhard nahm ſie auf. Un⸗ 
hörbar ritten ſie auf dem mooſigen Waldboden dahin, 
und Rudolf machte den Bruder immer wieder auf 
den herrlichen Baumbeſtand aufmerkſam, durch den 
das Sonnenlicht ſtrahlte und zitternde Goldflecke auf 
den ſchwellenden Moosboden warf. 

Otto antwortete immer einſilbiger und endlich 
ſchwieg er ganz. 

Jetzt tauchte der runde Turm der Sauſenburg vor 
ihnen auf, und Rudolf zügelte in plötzlichem Entſchluß 
ſein Roß und begann von ſeinem Sohne als dem 
Erben der Burg zu reden. Nun lächelte Otto, dem der 
Kleine ſehr ans Herz gewachſen war, — ja, er wurde 
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dabei faſt lebhaft, als ſie von feinen erſten Geh⸗ 
verſuchen ſprachen. 

Da warf der Warkgraf ſo obenhin ins Geſpräch 
hinein: „Du ſollteſt auch ſolch einen Buben haben, 
Otto, den du als Erben deiner Herrſchaft erziehen 
könnteſt. Hätteſt du nimmer Luſt, noch einmal zu 
freien?“ 

Otto ſchwieg zuerſt einige Augenblicke. Rudolf 
blickte ihn verſtohlen von der Seite an und ſah, daß 
er ſehr ernſt geworden war. 

„Wohl kam auch mir vor einiger Zeit dieſer Wunſch, 
da ich dein Glück mit meiner holden Schwägerin fah“, 
ſprach er nun leiſe, „aber ich habe ſolchen Gedanken 
ſofort wieder beiſeite gelegt. Seine Ausführung iſt 
für mich unmöglich geworden.“ 

„Weshalb?“ fragte nun Rudolf aufmerkſam und 
mußte ſich Mühe geben, die Freude, die in ihm aufſtieg, 
zu verbergen. 

Otto ſeufzte ſchwer. „Wie kannſt du alſo fragen, 
Rudolf! Ich möchte doch nimmer ohne Liebe freien, 
und welch ein Weib würde imſtande ſein, ſolchen Mann, 
als ich einer bin, alſo lieb zu gewinnen, daß es ihn 
gerne ehelichen möchte. Dazu würde eine rieſengroße 
Liebe gehören, und ſolche mir zu ſchenken, iſt unmög⸗ 
lich. Ich habe mir all dieſes ſehr klar gemacht, — 
damit iſt aber auch der Wunſch erledigt.“ 

„Im —“ Rudolf wußte nichts weiter zu jagen, — 
Otto hatte ja im Grunde recht. 

Das ſagte er auch den anderen, als ſie am nächſten 
Abend — wieder ohne Otto — und diesmal in der 
Halle zuſammen waren. Denn ein leichtes Gewitter 
zog eben über den Schwarzwald und brachte erfriſchen⸗ 
den Regen, gleichmäßig tropfte es von den Dächern 
und Mauervorſprüngen. 
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„Hm —“ ſagte jetzt nach einigen Augenblicken des 
Schweigens auch der Tierſteiner Graf, „er hat recht — 
ja! Dennoch glaube ich, daß es möglich wäre, ihm 
zu ſolcher Frau zu verhelfen. Man muß ſich nur die 
Mühe nimmer verdrießen laſſen, ſie zu finden. Wollen 
wir mal auf die Suche gehen, liebwerteſte Frau?“ 
Er neigte ſich fragend zu Frau Agnes. 

Sie lächelte ihn an — „Ich bin gerne mit dabei, 
ſo es was Gutes einbringt — und — ich wüßt' ſchon 
eine — —“ 

„O Frau Mutter“, lachte Katharina hell auf, der 
Vater aber rief ſchmunzelnd: „Da ſeht die Frauen⸗ 
klugheit! Eheſtiften iſt doch immer noch ein beliebt 
Ding bei den Weibern geweſen!“ 

„Frau Mutter, ſo Ihr helfen könntet“, rief jetzt 
auch Rudolf erfreut — — und nun ſaßen ſie alle 
dicht im Kreiſe zuſammen, und Frau Agnes ſagte 
einige Worte, die zuerſt helles Erſtaunen, dann leb⸗ 
haften Beifall hervorriefen. 

Die Beratung dauerte recht lange und wurde eifrig 
geführt, endlich aber lachte Graf Walram vergnügt: 
„Na alſo! Abgemacht — und morgen brechen wir auf. 
Es bleibt dabei — ſo wir nicht nach kurzer Zeit 
wiederkehren, ladet ihr ſie ein.“ 

Otto war zwar etwas erſtaunt, als der Tierſteiner 
am anderen Morgen die Abſicht kundgab, etliche 
Tage nach Baſel reiten zu wollen, aber er ſagte nichts. 
Ihm war es im Gegenteil lieber, wenn keine Gäſte da 
waren, — er fühlte ſich mehr und mehr durch einen 
jeden bedrückt. So begrüßte er es auch mit heim⸗ 
licher Freude, als Graf Walram nach einigen Tagen 
einen Boten ſandte und ſagen ließ, er wolle doch 
lieber gleich nach Schloß Pfeffingen weiterziehen, er 
käme ein anderes Mal mit ſeiner Frau wieder. 
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Man ſaß gerade in der Halle beim Wittagsmahle, 
als Rudolf dieſe Botſchaft der Burgherrin übermittelte. 

Sie zog zuerſt ein trauriges Geſicht, doch dann rief 
ſie bittend: „O mein Gemahl, erfüllt mir anjetzo eine 
große Bitte! Verſtattet mir, meine teure Freundin 
Eliſabeth von Straßburg, die Tochter Ritter Immers, 
einzuladen, — wir ſahen uns ſolange nicht, und ich 
hätte ſie ſo gerne einmal hier gehabt.“ 

Otto blickte faſt ärgerlich vor ſich nieder und konnte 
ſeinen Bruder nicht begreifen, daß er ſo gerne die 
erbetene Erlaubnis gab. Aber ſchließlich — es machte 
nichts aus, er ſah die Fremde doch nur bei den Mahl⸗ 
zeiten. Allerdings hatte er von dieſer Freundſchaft 
bisher nichts gehört — aber das war ja auch ſchließlich 
nicht zu verwundern, hatte er doch nie mit ſeiner 
Schwägerin über dergleichen Dinge geredet. 

Bereits nach zwei Wochen war der neue Gaſt auf 
Rötteln eingezogen. Otto befand ſich gerade in Kloſter 
Sitzenkirch und weilte einige Tage dort, ſo wußte er 
nichts davon, daß Rudolf und Katharina, ſowie der 
Pater, wiederholt mit dem Edelfräulein lange, ſehr ernſte 
und inhaltſchwere Geſpräche hatten, nach denen Othmar 
immer wieder ſagte: „Wir iſt doch bange bei der 
Sache. Prüfet genau Euch und ihn, edles Fräulein, 
ehe Ihr auch nur einen Schritt in dieſer Angelegen⸗ 
heit tut.“ 

„Solches will ich gewißlich, Herr Pater“, ent⸗ 
gegnete ſie warm, „ich achte aber, ſo es mein Weg 
iſt, wird der Allmächtige ihn mir klar weiſen und 
ihn gelingen laſſen.“ 

„Denkt Ihr ſo, alsdann iſt mir weniger bange“, 
rief er erfreut, „und meine Gebete ſollen Euch gewiß⸗ 
lich umgeben.“ 


15 Papke, Der eiſerne Markgraf. 225 


Als Otto zurückgekehrt war, beachtete er die Fremde 
nur ſo viel, als es der ritterliche Anſtand und die 
Höflichkeit erforderten. Und doch war Eliſabeth von 
Straßburg eine angenehme Erſcheinung. Sie war 
groß und ſchlank, hatte reiches braunes Haar und ein 
Paar ernſte dunkle Augen, die klug und beobachtend 
ins Leben ſahen. Auch war ſie nicht mehr ganz jung, 
und viel Schweres war ihr begegnet, wie ſie den 
anderen erzählte. 

Ihr Vater gehörte wohl zu dem hohen Adel, hatte 
aber ſeine Güter zum Teil durch eigene Schuld ver⸗ 
loren, und das war für ſeine Frau und Kinder nicht 
leicht zu tragen geweſen. Die Mutter ſtarb ſchon 
vor Jahren darüber, zwei Schweſtern nahmen den 
Schleier — alſo Eliſabeth kannte den Ernſt des Lebens. 
Dabei hatte fie ſich eine ſeltene Friſche und BHeiter- 
keit bewahrt, verſtand unterhaltend zu erzählen und 
wirkte mit ihrem ruhigen, freundlichen Weſen ſehr 
angenehm. 

Bei den gemeinſamen Mahlzeiten, von denen Otto 
ſich nicht gut zurückziehen konnte, gab ſie ſich gar keine 
Mühe, ihn ins Geſpräch zu ziehen und beachtete ihn 
kaum — er dankte es ihr im ſtillen. Dennoch drückte 
es ihn etwas, — er nahm es jedoch ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich als den Ausdruck der allgemeinen Meinung über 
ihn an. Er ſagte ſich jeden Tag aufs neue, daß er 
ſich damit abfinden müſſe, — nur ſchlimm, daß er 
es immer wieder neu zu lernen hatte! Aber er konnte 
es ja keinem verargen und wollte ſich eben nur noch 
mehr in ſich ſelbſt zurückziehen. 

So brachte er es fertig, kaum noch an Eliſabeth 
von Straßburg zu denken, obgleich ſie nun ſchon acht 
Tage auf der Burg war. 

Eines Nachmittags machte er wieder ſeinen ge⸗ 
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wohnten Weg zum Friedhof hin. In Gedanken ver— 
ſunken durchſchritt er den kleinen Gang zum Grabe 
und ſchrak zurück, als er dort eine kniende Geſtalt und 
auf dem Hügel friſche Blumen gewahrte, die nicht 
von ihm herrührten. Er erkannte ſofort das Edel⸗ 
fräulein und trat halb ärgerlich, halb erſtaunt hinter 
einen Baum. 

Was hatte ſie hier zu ſuchen! Natürlich war es 
Witleid mit den beiden, die hier ruhten, und ſie ver⸗ 
urteilte ihn in ihrem Herzen ebenſo natürlich, — ihn, 
den Wörder! 

Schon wollte er ſich leiſe entfernen, da erhob ſie 
ſich. Wehmütig fuhr ſie über das Gras hin und 
ſprach halblaut: „Ihr ſeid vereint im Tode und jetzt 
ſchon lange in der ewigen Seligkeit, aber der arme, 
arme Vater! Wie ſchwer trägt er an ſeinem Geſchick — 
ach, wenn ihm doch zu helfen wäre!“ 

Otto horchte auf — ihm war plötzlich zumute, als 
ſtriche eine weiche Hand über fein Geſicht. Unwills 
kürlich machte er eine Bewegung — ſie wandte den 
Kopf und errötete leicht, als ſie ihn erkannte. 

Mit edlem Freimut kam ſie auf ihn zu und bot 
ihm herzlich die Hand, doch er trat einen Schritt zurück. 
„Laßt, edles Fräulein — ich weiß, wie man über mich 
denkt, — auch Ihr macht gewißlich keine Ausnahme.“ 

„Ihr irrt ſehr, Markgraf Otto“, entgegnete ſie 
warm, „einen Mann, der alſo gebüßt hat wie Ihr, 
verurteilt keiner mehr. Er hat ſich im Gegenteil die 
Achtung aller zurückgewonnen.“ 

Mit großen Augen ſah er fie an — da lächelte ſie 
und bot ihm aufs neue die Hand. Zögernd nahm er 
ſie, zog ſie dann aber faſt ſcheu an ſeine Lippen. 

Schweigend ſtanden ſie eine Weile nebeneinander 
am ſtillen Hügel, nun deutete Eliſabeth darauf nieder 
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und jagte leiſe: „Sie zürnen Euch längſt nicht mehr, 
deſſen ſeid gewiß. Ich bin ſicher — im ewigen Lichte 
denken ſie des Vaters voll tiefen Erbarmens und 
vergebender alter Liebe. Zudem — wem der Allerhöchſte a 
vergab und ihn annahm, den darf kein Menſch mehr 
verurteilen, niemand hat das Recht dazu.“ 

„Ich danke Euch, edles Fräulein, ich danke Euch 
von Herzen —“ murmelte er heiſer, wandte ſich raſch 
ab und ging haſtig davon. 

Eliſabeth blieb noch einige Augenblicke ſtehen und 
ſah ihm nach. „Armer Mann“, ſprach ſie leiſe noch 
einmal vor ſich hin, „du haſt wahrlich ſchwer gebüßt 
und leideſt immer noch ſo bitter. Dir helfen zu können 
wäre fürwahr eine ſchöne Aufgabe.“ 

Von dieſem Tage an trat in Ottos Weſen eine 
kleine Anderung ein. Er zog ſich nicht mehr ſo ſcheu 
in ſich ſelbſt zurück, beteiligte ſich mehr an den Ge- 
ſprächen und war auch öfters dabei, wenn man im 
Gärtlein zuſammen ſaß. 

Als eines Tages davon die Rede war, daß er nach 
Lörrach reiten wollte, bat Eliſabeth, mitkommen zun 
können, und wie ſie kurze Zeit ſpäter den Wunſch 
ausſprach, das Kirchlein der heiligen Chriſchona kennen⸗ 
zulernen, erbot er ſich — allerdings faſt ein wenig 
ängſtlich und zaghaft — ſie dorthin begleiten zu dürfen. 
Merkwürdigerweiſe fand ſich jetzt ziemlich oft die Ge⸗ 
legenheit, daß ſie einen Weg zuſammen machten, und 
jedesmal kehrte Eliſabeth mit größerer Befriedigung 
heim, indes Otto immer geſprächiger wurde. 

Die anderen beobachteten es mit heimlicher Freude, 
doch hüteten ſie ſich faſt ängſtlich, eine Bemerkung 
darüber zu machen. Nur Eliſabeth hatte wiederholt 
längere Geſpräche mit Katharina, und die Freund⸗ 
ſchaft, die anfänglich nur Otto gegenüber beſtand — 
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obgleich ſich die beiden edlen Frauen von Katharinas 
Mädchenzeit her, jedoch nur ganz flüchtig, kannten — 
wurde jetzt zu einer tatſächlichen und innigen. 

Eines Abends ſaßen die beiden in Katharinas 
Wohngemach allein zuſammen, als Rudolf dazukam. 

„Störe ich?“ fragte er lächelnd. 

Katharina umſchlang ihn mit liebendem Blick; 
Eliſabeth aber ſagte leiſe ſeufzend: „Ach nein, gar 
nicht. Da kann ich im Gegenteil nun mit Euch beiden 
beſprechen, was mir auf dem Herzen liegt.“ 

„Solches klingt ja fo bedrückt“, ſcherzte die Burg⸗ 
herrin. 

Das Fräulein nickte und wandte den Kopf zur 
Seite, ihre Stimme zitterte leicht, als ſie antwortete: 
„Es bedrückt mich auch! Ich muß anjetzo nämlich fort.“ 

„Eliſabeth —“ rief Katharina erſchrocken und griff 
nach ihrer Hand — — „Edles Fräulein, gefällt's Euch 
nimmer bei uns?“ fragte Nudolf ebenſo. 

„Nur zu gut“, erwiderte fie leiſe, „und eben darum 
muß ich gehen.“ 

„Und unſer ſchöner Plan?“ Katharina neigte ſich 
zu ihr und blickte ihr ins Geſicht, — „wird er unſerer 
teuren Eliſabeth doch zu ſchwer?“ 

Das Mädchen ſenkte tief den Kopf und flüſterte: 
„Eben nicht — aber deshalb gerade muß ich fort — — 
ich leide ſelber —“ ſie brach ab und ſchlug, glühend 
rot werdend, die Hände vors Geſicht. 

„Eliſabeth — liebſt du Otto wirklich?“ rief jetzt 
Katharina zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankend, 
„o, — ſolches wäre ja mehr, als wir zu hoffen wagten!“ 

„Von Herzen“, erwiderte dieſe kaum hörbar — 
in ihrer Stimme zitterten Tränen, ſie barg den Kopf 
an der Schulter der Freundin. 
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Rudolf war aufgeſprungen und durchmaß das Ge- 
mach mit langen Schritten — nun blieb er vor den 
beisen Frauen ſtehen. 

„Anjetzo müſſen wir erſt recht Vorſehung ſpielen“, 
fag’e er mit einem Anflug zu ſcherzen, und ſprach 
dann längere Zeit auf die beiden ein. „Ich gehe ſo⸗ 
fort zu ihm — ich glaube, er iſt in der Halle, wenig⸗ 
ſtens ſah ich ihn vorhin dort“, ſchloß er nun, „wartet 
hier auf mich.“ 

Und ſchon war er hinaus, während Katharina das 
höchſt erregte Mädchen in die Arme nahm und ſie 
zu beruhigen ſuchte. 

Rudolf traf Otto tatſächlich unten mit dem Pater 
zuſammen. Er ſetzte ſich zu ihnen, warf Othmar heim⸗ 
lich einen bezeichnenden Blick zu und begann von dem 
und jenem zu reden. Endlich ſagte er: „Das edle 
Fräulein wird uns anjetzo verlaſſen, ſie will nach 
Haufe zurückkehren.“ 

Otto fuhr auf und erblaßte — — „Warum?“ 
fragte er faſt unruhig. 

Rudolf bemerkte es mit innerer Befriedigung und 
entgegnete: „Nicht wahr, auch du wirſt ſie vermiſſen, 
geht doch mit ihr ein Stücklein Sonne wieder von der 
Burg fort.“ ö 

„Aber warum kann ſie nimmer hier bleiben?“ 
fragte der Graf erregt zurück, „was treibt ſie von 
hinnen?“ 

„Ja, ſie wird ſonderlich dir fehlen, — ihr ſeid 
ſoviel zuſammen“, warf Rudolf hin, „jedoch — was 
hilft's! Ich wüßte übrigens ein Mittel, fie zu halten —“ 

„So ſag's und wende ſolches an“, rief Otto auf⸗ 
ſpringend, „ich kann —“ er brach kurz ab und wandte 
ſich verlegen zur Seite. 
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„Nun, Otto, ſo höre — denn mein Mittel kannſt 
allein du anwenden“, ſagte Rudolf jetzt ſehr ernſt 
werdend und begann nun eindringlich auf den Bru⸗ 
der einzureden. 

Otto ſchüttelte zuerſt in höchſter Erregung den Kopf 
und fuhr ſich immer wieder mit den Händen durchs 
Haar — — „Sie tut's gewißlich nicht“, rief er dabei, — 
aber Rudolf ließ nicht nach, da er nun ſeiner Sache 
bei beiden gewiß war. 

Othmar half ihm eifrig, denn er hatte ſchnell ge⸗ 
merkt, wie die Verhältniſſe lagen, und ſtimmte zu, 
als Rudolf endlich aufſtand und ſehr beſtimmt ſagte: 
„Othmar begleitet mich anjetzo, und ich ſchicke dir das 
Fräulein herunter, es findet ſich ſchon ein Vorwand 
dazu. Du aber faſſe nunmehr die Gelegenheit kühn— 
lich beim Schopfe — und der Allmächtige laſſe dir 
noch einmal ein ſpätes Glück erblühen.“ 

Nun war Otto allein. Aufgeregt rannte er in der 
Halle hin und her — Eliſabeth wollte fort? Unmög— 
lich — ſie durfte nicht! Bei den Worten des Bruders 
war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen — 
er erkannte, daß er das ernſte Mädchen mit den klu⸗ 
gen Augen von Herzen liebgewonnen hatte. 

Wär's möglich, daß auch er ihr nicht gleichgültig 
war, wie der Bruder ihm wiederholt andeutete? Sie 
könnte einen ſolchen Menſchen, wie er einer geweſen 
war, liebgewonnen haben? 

Freilich — ihre Worte vor acht Wochen am Grabe — 
da ging die Türe ſchnell auf, Eliſabeth trat raſch 
herein. 

Sie ſchreckte leicht zurück, wie ſie ihn ſah, 
glühende Röte übergoß ihr Geſicht und fie zitterte fo, 
daß ſie kaum ſprechen konnte. 
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„Markgraf Rudolf ſchickte mich“, ftotterte ſie ver⸗ 
wirrt, „ich ſollte hier etwas holen — —“ 

Da ſtand er vor ihr, auch ſeine Stimme bebte, 
als er jetzt zaghaft ihre Hände nahm und leiſe fragte: 
„Wollt Ihr mir nicht lieber etwas bringen, Eliſabeth? 
Wollt Ihr mir ein ſpätes Glück ſchenken, oder muß 
ich anjetzo, wenn Ihr Rötteln verlaſſen wollt, noch 
ärmer und einſamer werden, als ich es ſchon war?“ 

Ein frohes Leuchten flog über ihre Züge. Sie 
hob die in Tränen ſchwimmenden Augen zu ihm 
auf — — „Ein ſpätes Glück für uns beide, ſo Ihr 
es wollt, Graf Otto!“ 

Ein Zittern ging durch den ſtarken Mann, ſanft 
zog er ſie an ſich. 


„Eliſabeth! Wär's möglich! Sollte mir noch ein⸗ 
mal ſolch Reichtum beſchieden ſein?“ 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter und er 
beugte ſich über ſie — — „Iſt's möglich, könntet Ihr 
ſolchen Menſchen wie mich ein wenig liebhaben? Wißt, 
Eliſabeth, ich brauche Liebe — kein Mitleid!“ 

„Ich habe Euch lieb von ganzem Herzen, Otto“, 
erwiderte ſie ſchlicht, und nun fanden ſich ihre Lippen 
in warmem Kuß. 

Welche große Freude herrſchte an dieſem Abend 
in der Burg! Bis ſpät in die Nacht hinein ſaßen die 
glücklichen Menſchen zuſammen. Am nächſten Morgen 
ſandte Rudolf einen Boten zu ſeinen Schwiegereltern, 
der die Verlobung künden und ſie gleichzeitig zu der 
Hochzeit einladen ſollte, die bereits in vier Wochen 
ſtattfinden würde. 

„Wozu lange warten“, beſtimmte Rudolf lachend, 
„und auf was denn! Iſt ja alles vorhanden, ſo eine 
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Hausfrau benötigt — Eliſabeth braucht keinen Braut⸗ 
ſchatz mitzubringen, wir haben ſelber genug. Und fo 
ihr mir entgegen ſeid, bin ich wieder einmal der 
‚eiſerne Markgraf“ und befehle unerbittlich.“ 

„Wir gehorchen, geſtrenger Gebieter“, rief Otto 
froh bewegt, „wahrlich — ſolch ſpätes Glück kann man 
nimmer ſchnell genug ſich für immer aneignen und 
es fürs Leben feſthalten.“ 

Zu Othmar aber ſagte er ſpäter einmal in tiefer 
Bewegung: „Die Güte meines Gottes iſt unausſprech⸗ 
lich. Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und 
Treue, ſo er an mir getan hat und noch tut.“ 

In aller Stille ſegnete Pater Othmar vier Wochen 
ſpäter das Paar ein, es war eine ſchlichte kleine Hoch— 
zeit, die nur im allerengſten Kreiſe gefeiert wurde. 

Neues Glück war auf Rötteln eingekehrt — der 
Tierſteiner Graf aber lachte vergnügt am Abend des 
Hochzeitstages: „Hab' doch nimmer gedacht, daß ich 
zum guten Engel tauge! Iſt nur gut, daß ich ſolche 
Begabung noch bei meinen Lebzeiten entdeckt habe! 
Liebwerteſte Fraue und Gebieterin — könnten wir 
nicht anjetzo noch mehr ſolcher glücklichen Ehen ſtiften? 
Ich bin auf den Geſchmack gekommen!“ 

Frau Agnes drohte ihm lächelnd mit dem Finger 
und entgegnete: „Wollen lieber die Hände davon laſſen. 
Diesmal glückte es — —“ 

„Dieweil es der Weg Gottes für Otto war“, fiel 
Othmar ihr in die Rede. 

„Nur darf er nimmer etwas davon ahnen, daß 
wir alle zu ſeinem Glück mithalfen“, warnte Frau 
Katharina. 
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XVII. 


ahre ſind vorübergerauſcht. 
Ein lichtheller Junitag liegt mit ſeinem Strahlen⸗ 


glanz über der ſchönen Welt. Vom Belchen und Blauen 
bis hin zum Jura und der Alpenkette des Helvetiſchen 
Oberlandes zeichnet ſich rein und klar jeder Hügel, 
jeder Berg, jede Schneeſpitze am blauen Himmel ab. 
Es blüht und duftet überall — ja, das ganze Wieſen⸗ 
tal gleicht einem lieblichen Gottesgarten, durch den 
ſich wie ein Silberband die muntere Wieſe ſchlängelt. 

Alles iſt wie immer — — — und doch ſo ganz 
anders! 

Was machen ein oder zwei Jahrzehnte mit ihren 
Erlebniſſen — und ob ſie noch ſo furchtbar waren — 
in der Weltgeſchichte aus? Nichts — gar nichts! Sie 
ſind viel geringer und kleiner als ein Stäublein im All! 

Und doch muß jede Sekunde von ihnen in all 
ihren Schrecken durchlebt werden und prägt ſich der 
Wenſchenſeele jo tief ein, daß fie unvergeſſen bleibt, — 
drückt ihr Siegel ſo kraftvoll in die Weltgeſchichte, daß 
noch die ſpäteren Jahrhunderte davon reden. 

Mit dieſen und ähnlichen Gedanken beſchäftigte ſich 
der Mönch, der am heutigen Spätnachmittag am Fen⸗ 
ſter des großen Ritterſaales auf Burg Rötteln ſaß und 
in all die leuchtende Sommerſchönheit hineinblickte. 
Die ſchwarze Kutte der Auguſtiner hing ihm faltig 
und faſt zu weit um die Geſtalt, die einſt wohl hoch 
und gerade geweſen war, jetzt aber von den Jahren 
gebeugt erſchien. Ein dünner Kranz ſchneeweißen 
Haares umrahmte die Tonſur, aber über dem Geſicht 
mit den gütigen, ſanften Augen lag eine ruhige, 
heilige Abgeklärtheit. 

Pater Othmar ſchaute träumend hinaus ins weite 
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Tal, an ſeiner Seele zogen gerade heute die ver- 
gangenen Jahre vorüber — war doch morgen wieder 
ein ſolcher Tag, der ſich unauslöſchlich in die Geſchichte 
der Burg Nötteln und ihres edlen Geſchlechtes ein⸗ 
prägen würde. 

Ja — alles war wie einſt, und doch ſo anders — 
ſo ganz anders! 

Stolz und trutzig ſtand Rötteln noch immer auf 
feiner waldigen Höhe — — und war doch auch fo 
anders geworden — — 

Othmar mußte ſoeben beſonders jener ſtillen, ſchönen 
Hochzeitsfeier gedenken, da Eliſabeth von Straßburg 
Graf Otto die Hand zum Ehebunde reichte — — das 
morgende Feſt jedoch würde an Glanz alles übertreffen, 
was Rötteln je geſehen hatte — — wieviel aber war 
in der Zeit zwiſchen dieſen beiden Feſten geſchehen! 

Wie unſäglich viel Elend, Leid und Not hatten 
doch dieſe vergangenen Jahre aufgehäuft, überall ſah 
man noch die Spuren davon. Und über alles war 
die Zeit in ihrer Erhabenheit hinweggeſchritten — — — 

Vor Othmars Seele ſtand faſt jeder Tag, als wäre 
er geſtern durchlebt worden, — — wer ſolche Zeiten 
durchgemacht hat vergißt ſie nimmermehr, und auch in 
der Weltgeſchichte behaupten ſie ihren feſten Platz — — 

Nur wenige Jahre ſtillen, ungetrübten Glücks 
waren den beiden gräflichen Brüdern beſchieden ge⸗ 
weſen. 

Ottos Ehe mit Eliſabeth blieb kinderlos, — er 
nahm es demütig aus der Hand des Allmächtigen als 
Strafe für die Vergangenheit an und äußerte einmal 
zu Othmar: „Der himmliſche Vater macht's gleich 
einem irdiſchen, deſſen Sohn ſich ſchwer gegen ihn 
verſündigt hat. Wohl vergibt er, aber die Strafe 
darf nimmer ausbleiben, dieweil ſolch Kind anſonſten 
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des Vaters Mahnung und Drohung nicht für ernit 
nimmt. Es iſt doch nur eitel Gnade, ſo mich der 
himmliſche Vater und Erzieher ob meiner Schulden 
noch auf der Erde ſtraft. Ich danke ihm ſolches.“ 

Eliſabeth hatte es zu Anfang wohl ſchmerzlich 
empfunden, daß ihnen der Erbe verſagt blieb, aber 
der Liebe und dem völligen Verſtehen der beiden 
Gatten tat dies keine Einbuße. Deſto mehr widmeten 
ſich Otto ſowohl als auch Eliſabeth den beiden Kin⸗ 
dern Rudolfs, ſeinem Sohne Rudolf und dem ſpäter 
geborenen Töchterlein Agnes. 

Ein herzliches Einvernehmen umſchloß die ganze 
Familie, und wenn fie an den ſchönen Sommer- 
abenden im Burggärtlein, oder im Winter in der ge⸗ 
mütlichen Halle beim kniſternden Feuer zuſammen 
ſaßen, konnte Rudolf manchmal dankbar ſagen: „Wie 
gut hat es der Barmherzige mit uns gemacht. Wir 
können ihm nimmer genug für ſeine Liebe und Gnade 
danken!“ 

Reichliche Stiftungen für die Klöſter in Sitzenkirch 
und Baſel, ſowie die Kirchen zu Brombach, Lörrach und 
Rötteln waren der Ausfluß folder Dankbarkeit, — 
da brach unverſehens ein Wetter herein. Nicht im 
beſonderen über Rötteln, ſondern ebenſo über Bajel 
und die ganze Umgegend, — ja über die ganze Welt. 

Aus dem Orient ſtiegen die furchtbaren Wolken 
auf, die ſich dann von Italien her gegen Ende des 
Jahres 1347 über ganz Europa ausbreiteten — — der 
ſchwarze Tod kam! 

Vor ihm her zogen Schrecken und Angſt — er 
brachte Verderben, Grauen und Entſetzen mit ſich, 
Jammer, Not und Elend folgten ihm! 

Mehrere Jahre herrſchte die furchtbare Seuche bald 
ſtärker, bald ſchwächer, und fraß allein zu Baſel gegen 
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14000 Menſchen. Vom Aeſchenen⸗ bis zum NRheintor 
blieben nur drei Ehen unzerſtört — es war ein ent⸗ 
ſetzliches Sterben bei groß und klein, alt und jung. 
Ja, von Lübeck war ſogar Kunde durch reiſende Kauf» 
leute gekommen, daß dort in einem Jahre allein an 
90 000 Menſchen geſtorben wären — und Paris wurde 
ganz entvölkert. 

Steckte doch ſelbſt der Atem eines Kranken an, 
ſeine Berührung aber brachte ſicheren Tod — wie es 
allgemein hieß. 

Die Menſchen, die ſich der Pflege der Sterbenden 
hingaben, wurden als unklar — oder aber als höhere 
Weſen angeſehen. Man bewunderte ſie und ging ihnen 
ſcheu aus dem Wege — — um ſie vielleicht in der 
nächſten Stunde ſelber zu rufen! 

Da war es als ein ganz beſonderes Wunder von 
Gott zu betrachten, daß auf Rötteln keiner der Seuche 
erlag, obgleich der Pater und Otto, ebenſo Rudolf — 
ungeachtet der Bitten der Ihren — die Kranken und 
Sterbenden in den Dörfern am Fuß des Burgberges 
allezeit beſuchten und ihnen Erleichterung zu ver— 
ſchaffen trachteten. Beſonders Otto konnte ſich darin 
nicht genug tun, — Othmar verſtand ihn dabei nur 
zu gut! 

Mitten in dieſe Not hinein kam eine neue. 

Am 25. Januar des folgenden Jahres geſchah ein 
ſtarkes Erdbeben, das in Abſtänden mehrere Tage an⸗ 
hielt. Es richtete aber nicht allzuviel Schaden an — — 
wenigſtens achtete man in dieſer Schreckenszeit der⸗ 
jenigen Häuſer kaum, die dabei von der Pfalz in den 
Rhein hinunterſtürzten und ihre Einwohner mit ſich 
riſſen. Man gab ſich nicht die Mühe, zu zählen, wie⸗ 
viele Menſchen dabei ums Leben kamen — — im 
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Vergleich zu dem Sterben bei der Peſt waren es ja 
doch nur wenige! 

Auch auf Rötteln ſpürte man die Erdſtöße, und 
die Mauern erhielten zum Teil bedeutende Riſſe, — 
aber keiner dachte daran, fie auszubeſſern oder her- 
zuſtellen. Es gab anderes, ſchwereres zu denken. 

Infolge der Peſtzeit ſuchte man nach der Arſache, 
wodurch ſolch Elend über die Welt gekommen wäre, 
und verfiel dabei auf die Juden. Woher die Ber 
ſchuldigungen plötzlich aufgeſtiegen waren wußte kei⸗ 
ner, — ſie waren aber mit einem Schlage da! 

Der Pater ſeufzte ſchwer auf, als er an dieſe 
grauenvollen Jahre zurückdachte. 

Es hieß plötzlich, die Juden hätten die Brunnen 
vergiftet, Heu, Stroh, Butter und andere Lebensmittel 
mit Gift verderbt, — und eine furchtbare Verfolgung 
des armen Volkes brach nun an allen Orten los. 

Vergeblich mahnten die Beſonneren, daran zu den⸗ 
ken, daß ja auch ſehr viele Juden von der Seuche hin⸗ 
weggerafft wurden, — ja, daß überhaupt gar nicht 
ſo viel Gift herbeigeſchafft werden konnte, als nötig 
war, die halbe Welt anzuſtecken, — vergeblich verſuchte 
zuerſt auch der Rat von Baſel, gegen die Wut des 
Volkes auf die Juden anzugehen — es nützte alles 
nichts! 

Auch zu Baſel brach eine ſchreckliche Verfolgung 
aus, in der tauſende der unglücklichen Anſchuldigen 
auf die grauenvollſte Art, den rohen Sitten der Zeit 
entſprechend, hingemordet wurden. 

Da war es wieder Otto, und mit ihm Diethelm, 
Rudolf und der Pater, die gar manche von denen, 
die ſie kannten, oft unter großer eigener Gefahr 
retteten und ihnen zur Flucht verhalfen. Sie weilten 
oft tagelang in Baſel — ſehr zum Entſetzen und zur 
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Angſt der beiden Edelfrauen! — um überall helfend 
eingreifen zu können. 

Mehr als einmal zeigte ſich Rudolf dabei wieder 
als der „eiſerne“, wenn es galt, jeweilen gegen drohende 
Volkshaufen anzugehen — ſo auch bei einem furcht⸗ 
baren Ereignis, das die Volkswut heraufbeſchwor. 

Die Bürger von Baſel hatten ein Holzhaus auf 
einer kleinen Inſel im Rhein errichtet, um die Juden 
dort gefangenzuhalten, und eines Tages ſteckten ſie 
das überfüllte Haus kurzerhand in Brand. 

Da waren es die beiden Markgrafen, die mit 
etlichen von ihren Leuten gerade in der Stadt weilten, 
welche unter größten Schwierigkeiten und mit eigener 
Lebensgefahr den Juden Salomon mit ſeiner ganzen 
Familie herausretteten und fie auf Rötteln in Sicher⸗ 
heit brachten, bis ſie weiter nach Deutſchland hinein 
fliehen konnten. 

Dem Pater und Otto war es einfach unbegreiflich, 
wie es möglich war, dieſes Volk jo zu verfolgen, — Salo— 
mon aber ſagte einmal unter bitteren Tränen zu ihnen: 
„Es iſt ſolches der Fluch Jehovahs, der ſein Volk ſtraft 
um ihres Abfalls und jenes Verbrechens willen, das 
ſie an dem Jeſus von Nazareth begangen haben.“ 

Endlich aber wurden die Zeiten wieder ruhiger 
und ſicherer. Die Seuche verlor ſich nach und nach, 
die Judenhetzen hörten auf. Die Wenſchheit atmete 
wieder leichter, und mit neu erwachendem Mut ſah 
man ins Leben hinein. 

Auch auf Xötteln. Es wurde mit dem Ausbeſſern 
der Mauern begonnen, und die Arbeit ging fröhlich 
ihren täglichen Gang vorwärts. 

Da brach auch über Rötteln und feine Bewohner 
das Verhängnis herein. 
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Nach nur kurzer Krankheit ſegnete Frau Eliſabeth 
das Zeitliche und entſchlief in den Armen ihres Ge⸗ 
mahls nach acht kurzen Jahren des Glücks, — und 
wenige Monate ſpäter folgte ihr ebenſo ſchnell und 
unerwartet Markgraf Rudolf. Das war um fo un⸗ 
faßlicher, als ſie beide in der Vollkraft der Jahre 
ſtanden — zählte Rudolf doch erſt zweiundfünfzig Lenze! 

Nun war auch über den „eiſernen Markgrafen“ 
der Stärkere gekommen, dem ſich eben doch alle Men⸗ 
ſchen beugen müſſen, — in völlig faſſungsloſem Schmerz 
kniete Katharina an der Bahre des geliebten Mannes. 
Nichts half — kein Zuſpruch des Paters, keine Lieb⸗ 
koſungen der Kinder! 

Da war es der tiefgebeugte Otto, der allein die 
troſtloſe Burgherrin immer wieder in der rechten Art 
aufzurichten verſtand, und ſie auf den Allmächtigen 
hinwies, der nichts ohne eine weiſe Abſicht tut. Nur 
von Otto ließ Katharina ſich tröſten, — er verſtand ſie 
beſſer als alle, wie ſie ſagte, da er das gleiche Leid 
erfahren hatte. 

O, das war ein ſchweres Jahr geweſen, als man 
die beiden aus der vollen Tatkraft des Lebens heraus 
zur Ahnengruft auf dem MNöttler Friedhof geleiten 
mußte! Wohl waren ſchon elf Jahre ſeither vergangen, 
aber Othmar empfand immer wieder aufs neue tiefe 
Wehmut, wenn er des teuren Freundes gedachte. 

Er hatte es kaum fertiggebracht, ihn zur letzten 
Ruhe einzuſegnen, und manche Stunde weilte er ſpäter 
dort unten am Grabe, um im Gebet des Schmerzes 
über dieſen Verluſt Herr zu werden. Allein der Blick 
des Glaubens auf den, der geſagt hatte: „Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und mit Laſt be⸗ 
laden ſeid, ich will euch erquicken“ — half ihm, half 
Otto und auch Katharina. 
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Von da an ſchloſſen ſich der Markgraf und der 
Pater noch viel feſter aneinander an, als je zuvor. Es 
war ihnen beiden Bedürfnis, jetzt noch einmal in der 
Erinnerung jene Monate am See Tiberias zu durch⸗ 
leben, und die heiligen Evangelien, die ſie wieder, nun 
auch mit Katharina zuſammen, durchlaſen, führten ſie 
immer mehr zu der einzigen Kraftquelle und dem 
Gott alles Troſtes. 

Otto widmete ſich nun mit ſeiner ganzen Kraft 
der Verwaltung der geſamten Herrſchaft und der Er⸗ 
ziehung ſeines Neffen, des erſt neunjährigen Rudolf, 
deſſen Vormund er geworden war, — indes Frau 
Katharina hauptſächlich für ihr Töchterlein lebte. 

Die Kinder empfanden noch nicht die Schwere des 
Verluſtes, den ſie erlitten hatten, ſie belebten bald 
wieder mit ihrem Frohſinn die ſtille Burg und riefen 
auch auf den ernſten Geſichtern der anderen nach und 
nach ein Lächeln hervor. 

Und doch war es noch nicht des Schreckens und 
der Angſt genug. 

Vier Jahre ſpäter, am St. Lukastag, den achtzehnten 
des Weinmonds Anno 1356, geſchah in der zehnten 
Abendſtunde, da ſie faſt alle in der Burg ſchon zur 
Ruhe gegangen waren, erſt ein harter Erdſtoß, dann in 
raſcher Folge noch mehrere, fo daß die ganze Unter⸗ 
burg in wenigen Minuten ein Trümmerhaufen war. 
Alle Mauern ſtürzten ein, und ebenſo oben im Schloß⸗ 
hof das kleine Wohnhaus über dem unterirdiſchen 
Gang. Gähnend und dunkel lag ſein Eingang nun 
offen vor aller Augen da, aber ſchon vom Fuß der 
kleinen Treppe an war er völlig verſchüttet. Wunder⸗ 
barerweiſe war keiner der Burgbewohner bei dem Un⸗ 
glück ums Leben gekommen — dafür hielt Othmar 
ſchon am folgenden Tage einen tief erſchütterten Dank⸗ 
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gottesdienſt, beſonders als in den nächſten Tagen die 
Schreckensnachrichten von allen Seiten kamen. Es war 
ja ſeit undenklichen Zeiten das furchtbarſte Erdbeben, 
das Baſel erlebt hatte. 

Die ganze Stadt war in den kurzen Minuten voll⸗ 
ſtändig zerſtört worden und kaum hundert Häuſer ſtehen⸗ 
geblieben. Alle Kirchen, die Höfe der Ritter und Reis 
chen, die Ningmauern waren in Trümmer geſunken, 
und vom Münſter ein Turm, ein Teil des Chores 
und der Frohnaltar in den Rhein gefallen. Wieviele 
Menſchen dabei den Tod gefunden hatten, konnte nie 
feſtgeſtellt werden — etliche ſprachen von dreihundert, 
andere ſogar von tauſend. 

Tatſache war, daß man tagelang zu tun hatte, die 
Toten zu beerdigen, und die eine ſchmale Gaſſe in 
der Stadt, durch die man noch am beſten ſchreiten 
konnte, um die Leichen fortzubringen, davon den Namen 
„Totengäßlein“ bekam.“ 

Am ſchlimmſten war noch das Feuer, das unter den 
verſchütteten Gebäuden ausgebrochen war und faſt acht 
Tage lang wütete, ſo daß keiner an den Schutt⸗ und 
Trümmerhaufen, der „Baſel“ hieß, herankommen konnte. 

Anbeſchreibliche Not folgte, denn das entſetzliche 
Erdbeben hatte auch in der ganzen Umgegend furcht⸗ 
baren Schaden angerichtet. War es doch bis Bern, 
Konſtanz und Straßburg zu ſpüren geweſen! 

Das liebliche Liestal verfiel ganz, ebenſo teilweiſe 
Brombach, Lörrach, Haagen. Dorf Nötteln mit feiner 
Kirche bildete nur einen Schutthaufen, und die Burg 
faßte nicht all die unglücklichen, die hier Zuflucht ge⸗ 
ſucht und gefunden hatten. Waren doch im ganzen 
Umkreis ſämtliche Städte, Burgen und Kirchen zer⸗ 
ſtört oder beſchädigt worden. 
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Raſch entſchloſſen griff nun aber Graf Otto die 
Arbeit an, die jetzt einfach getan werden mußte. 
Mit weitſchauendem Blick wußte er jeden oben in der 
Burg und ebenſo in den Dörfern unten an den rechten 
Platz zu ſtellen, und ſo erſt einmal die ganz kopflos 
gewordenen Leute durch die Arbeit von ihrem Unglück 
abzulenken. Er ging dabei ſo tatkräftig und energiſch 
zu Werke, daß er ſogar manchmal an den „eijernen 
Markgrafen“ erinnerte. 

Schon wenige Jahre ſpäter ſtand Rötteln feſter 
da als je zuvor. Die Unterburg war weiter hinaus⸗ 
geſchoben worden, ſchöne, ſtarke Häuſer, Scheunen und 
Ställe reihten ſich eins ans andere. Zwei ſtarke, 
breite Ningmauern umſchloſſen die Burg, zwiſchen 
denen ein Wehrgang hinlief. Das Eingangstor be— 
ſtand eigentlich aus drei gewölbten Teilen mit ſchweren 
Toren, und über der Wölbung des Portals war das 
Aberzimmer mit Schießſcharten und der „Pechnaſe“, 
durch die man auf anſtürmende Feinde flüſſiges Pech 
und anderes gießen konnte. Aber dem erſten großen 
Tore prangte das Sauſenburger Wappen, das durch 
einen ſchrägen Querbalken geteilte Schild mit den bei— 
den Steinbockshörnern auf dem Helm, und zwiſchen 
demſelben der Pfauenfederbuſch. 

In der Oberburg aber, dort über dem nun gänzlich 
zugeſchütteten unterirdiſchen Gang erbaute Otto eine 
ſchöne, geräumige Kapelle, und Othmar weihte ſie 
vor nun einem Jahre mit großer Freude ein. 

Den Gang hatte Otto an anderer Stelle anlegen 
laſſen — wo, das war aber einſtweilen ſein, Diethelms 
und Eppos Geheimnis, und Othmar verlangte nicht, 
es zu erfahren. 

Auch Baſel war einigermaßen wieder aufgebaut 
worden. 
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Beſondere Sorgfalt hatte der Biſchof, Herr Johann 
Senn von Münſingen, der allgemein als ein frommer, 
gütiger und ſehr gottesfürchtiger Herr gerühmt wurde 
und es auch war, dem Münſter zugewandt. Es war 
vollſtändig wieder hergeſtellt worden, und morgen, am 
25. Juni im Heilsjahre 1363, ſollte es mit großer 
Feierlichkeit neu eingeweiht werden. 

Dann aber würde gleich in dem herrlichem Gottes- 
haus eine ſeltene Doppelfeier ſtattfinden — Othmar 
war mit ſeinen Erinnerungen in der Gegenwart ans 
gekommen. 

Er faltete die Hände — ach, daß Rudolf dieſes 
Feſt noch erlebt hätte! 

Es war ja die Vermählung ſeines Sohnes und 
Erben, des jungen Markgrafen Rudolf, mit Adelheid, 
der Gräfin von Lichtenberg, — und als zweites Paar 
nach ihnen ſollte das holde Töchterlein Agnes mit 
Burkhard Senn, Frei und Herr von Buchegg, den 
Segen zur Ehe durch den ehrwürdigen Biſchof emp⸗ 
fangen. Der Trauungsfeier würde ſich ein kleines, 
auserleſenes Mahl in der „Mucke“ anſchließen, darauf 
ſollte die ganze Hochzeitsgeſellſchaft die beiden jungen 
Paare in glänzendem Zuge zu Roß nach Rötteln ge⸗ 
leiten, wo alsdann noch ein großes Feſtmahl hier im 
Ritterjaale ſtattfinden würde. Schon waren die Tafeln 
geſtellt und mit den herrlichſten Schau⸗ und Prunk⸗ 
ſtücken, die Nötteln beſaß, geſchmückt. 

Dann begann ein neues, junges Leben auf der 
Burg — das alte mußte abtreten! Unwillkürlich ſeufzte 
der Pater leiſe auf — 

„Wo biſt du mit deinen Gedanken, mein alter 
Freund?“ fragte Otto lächelnd neben ihm, „ich rief 
dich allbereits zweimal, doch du hörteſt mich nicht.“ 
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„Ich dachte der Vergangenheit. Ach, daß Rudolf 
den morgenden Tag hätte erleben können!“ 

„Rudolf und Eliſabeth“, erwiderte der Markgraf 
wehmütig und ſetzte ſich neben ihn. „Doch ich ver— 
meine“, fuhr er nach einigen Augenblicken fort, „ſie 
feiern droben mit und freuen ſich des jungen Glücks, 
ſo hier neu erblühet.“ 

Der Pater nickte ſchweigend. 

Otto hatte ſich an die Mauer gelehnt, fein Blick 
flog ſinnend über das friedliche, ſonnige Tal. Auch 
ſein Haar war ſchneeweiß geworden, er hatte vor der 
Zeit gealtert. Aber auf ſeinem ernſten, gütigen Geſicht 
lag eine ſtille, heitere Ruhe, wie ſie nur nach ſchweren 
Seelenkämpfen dem Aberwinder eigen iſt. 

„Alles dies gehört anjetzo unſerem Rudolf“, ſagte 
er jetzt und wies mit der Hand hinaus. 

Ein wenig verſtändnislos ſah Othmar ihn an — — 
„Wie meinſt du ſolches, Otto? Gehört es nicht all— 
bereits ſeit Rudolfs Hingang ihm, als dem Erben?“ 

„Nicht alles. Einen Teil beſaß ich — und habe 
ihm ſoeben die größere Hälfte davon als Eigentum 
überwiefen — — iſt ſolches meine Hochzeitsgabe für 
ihn“, ſagte Otto leiſe, „die kleinere Hälfte habe ich eben⸗ 
falls vorhin Agnes . Rudolf würde we 
damit zufrieden ſein.“ 

„Otto — ſolches tateſt du!“ rief der Pater tief 
bewegt und drückte innig ſeine Hand. 

Lange ſaßen die beiden alten Freunde ſtill bei⸗ 
einander, bis der greiſe Vogt, Herr Bernhard, kam 
und ſie zum Nachtmahle rief. 

In ſeltener Schönheit brach der neue Tag an. 
Baſel wimmelte von Menſchen, die der feierlichen Ein⸗ 
weihung des Münſters beiwohnen wollten, frohe Er— 
regung lag auf allen Geſichtern. 
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Jetzt nahte ſich unter dem Geläute aller Glocken 
der faſt unabſehbar lange Zug der Geiſtlichkeit und 
Mönche, voran der ehrwürdige Biſchof Johannes, deſſen 
Geſicht in dankbarer Freude ſtrahlte, daß ihm noch 
vergönnt war, dieſen Tag feſtlich begehen zu können. 

Eine faſt überwältigende Pracht war entfaltet wor- 
den, und Pater Othmar, der mit im Zuge ſchritt, 
mußte daran gedenken, was Bruder Philippus ihm 
einſtmals darüber geſagt hatte. Ja, es war recht ſo, 
er freute ſich von Herzen mit — — das allerſchönſte 
in der Welt war noch nicht gut genug für den König 
aller Könige, den Menſchenſohn Jeſus Chriſtus! 

Das ſchöne Münſter war ſchnell bis auf den klein⸗ 
ſten Stehplatz beſetzt — bis weit nach draußen ſtanden 
die Menſchen dicht gedrängt und füllten den Platz 
vor dem Münſter und die ganze Pfalz. Nun ſetzte 
die Orgel ein, ein feierliches Tedeum erklang brau- 
ſend und jubelnd durch den ſchönen, herrlichen Raum, 
pflanzte ſich draußen fort und ſtieg als Dankopfer 
des Volkes zum Himmel empor. 

Jetzt war die Feier beendet, langſam leerte ſich 
das Gotteshaus. Aber bald nahte ſich von der Ritter⸗ 
gaſſe her ein anderer, glänzender Zug. 

Unter dem Voranritt der Muſik und etlicher edler 
Herren aus der nächſten Verwandtſchaft der Röttler 
kam zuerſt die holde Gräfin Adelheid, die von Mark- 
graf Otto und ihrem eigenen Vater geführt wurde. 
Vier Pagen trugen die Schleppe des koſtbaren zart» 
grünen Mantels mit wundervoller Goldſtickerei. 

Nun ſchritt Markgraf Rudolf III., wie er ſich 
nannte, hinter ſeiner lieblichen Braut her. Über ſeiner 
goldſtrahlenden leichten Rüſtung hing ihm der Samt⸗ 
mantel in den Röttler Farben, Rot mit Gold, hoch 
trug er den jugendſchönen Kopf mit den blitzenden 
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Augen, die das Erbteil ſeines Vaters waren. Wie in 
ſeinem Außeren, ſo glich er aber erſt recht in ſeinem 
Weſen dem „eiſernen Markgrafen“, zur größten Freude 
ſeiner Mutter, des Ohms und des Paters. 

Jetzt folgte die zweite Braut züchtig und ver— 
ſchämt, vom Markgrafen von Baden und dem eigenen 
Schwiegervater geleitet. 

Allgemeine Rufe der Bewunderung wurden bei 
der ungezählten Menge der Zuſchauer laut, als man 
ſie ſah — es gab aber auch kam ein anmutigeres 
Mägdelein als Agnes von Vötteln. Die ganze Schön— 
heit der Röttler Frauen, die ihnen allen immer zu eigen 
geweſen war, ſchien ſich auf ſie übertragen zu haben. 

Zu dem herrlichen Goldblond der Haare paßte 
wundervoll der lichtblaue Samtmantel mit köſtlicher 
Silberſtickerei, deſſen Schleppe ebenfalls vier Pagen 
trugen, und der ſtolze Mann, Frei und Herr von 
Buchegg, der ihr als ihr Verlobter folgte, konnte den 
Blick kaum von der zarten Geſtalt abwenden. 

Den beiden Brautpaaren ſchloß ſich ein langer Zug 
von Jungfräulein und Edelfrauen in köſtlicher Klei— 
dung an, und ihnen folgten die Nitter, Herren und 
Grafen in ihren wundervollen Prunkrüſtungen mit den 
Mänteln in der Farbe ihrer Wappen. Wohl noch nie war 
ſolch ein glanzvoller Hochzeitszug hier geſehen worden! 

Wit ſtiller Wehmut, aber zugleich ſtolzer Freude 
ſah Frau Katharina auf ihre Kinder, — und mußte 
doch dabei gewaltſam den Tränen wehren, — fie ver— 
mißte den geliebten Gemahl heute im ganz beſonderen. 

Das ſeltene Feſt der Doppelhochzeit nahm einen 
glänzenden, ungetrübten Verlauf. Die vielen Fahren⸗ 
den und Spielleute aber, die ſich auf Burg Nötteln ein⸗ 
gefunden hatten, ließ der greiſe Vogt erſt gut bewirten 
und lohnte ſie dann mit reichlichen Gaben ab. Er 
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wollte nicht durch ihren Anblick und ihre Gegenwart 
ſeinen Herrn an die ſchwere Vergangenheit erinnern — 
— und der dankte es ihm im ſtillen von Herzen. 

Nun ſenkte ſich der Abend auf die ſchöne Welt 
hernieder. Die edlen Gäſte wären zum allergrößten 
Teile bereits wieder fortgezogen, auch der Edelherr von 
Buchegg hatte mit dem ehemaligen Burgfräulein Agnes, 
ſeinem jungen, glücklichen Gemahl, das Schloß ihrer 
Väter verlaſſen, um ſie in die neue Heimat zu führen. 

Es war ſtill um die ſtolze, mächtige Feſte auf 
waldiger Höhe im ſchönen Wieſentale geworden. Von 
den Dörfern klangen die Abendglocken herüber, über 
den Bergen ſtieg der Vollmond auf, da und dort 
funkelte ein Sternlein. 

Otto, der Pater und Frau Katharina ſaßen bei⸗ 
einander im ehemaligen Wohngemach Warkgraf 
Rudolfs, und genoſſen nach der rauſchenden Feſt⸗ 
freude den ſtillen Frieden des herrlichen Abends. 

Endlich ſagte die Burgherrin leiſe: „Nun darf das 
Alter feiernd zuſchauen, wie das junge, neue Leben erblüht.“ 

„Wohl — aber dabei den Blick auf die ewige 
Heimat richten, ſo in der Ferne auftaucht, wo uns 
alle unſere Lieben erwarten“, nickte Otto. 

„Bis wir dort einziehen, ſei aber unſer Leben nur 
noch Ihm allein geweiht, der ſein Leben für uns gab“, 
fügte der Pater feierlich hinzu, „alsdann bleibt es 
ein geſegnetes.“ 

unwillkürlich fanden ſich die Hände der drei in tiefem 
Verſtehen — keiner von ihnen ſprach mehr ein Wort. 

In den Bäumen des Burggartens aber rauſchte es 
leiſe und geheimnisvoll flüſternd, als ob die Erinne⸗ 
rung an vergangene Zeiten durch ſie hinwehte. 
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